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GEWALT GEGEN FRAUEN BEENDEN 


40 Jahre Autonome Frauenhäuser 


Sie sind versteckt, die 135 Autono- 
men Frauenhäuser wie auch die 210 
von Verbänden geführten Schutzorte 
für Frauen und Kinder in Deutschland 
im Jahre 2016. International kommen 
noch etliche dazu. Ihre Adressen dürfen 
nur bestimmte Personen wissen, die 
Meldebehörden müssen die Aufent- 
haltsorte der dort Wohnenden als 
»geheim« behandeln. 


HEINZ WEINHAUSEN, REDAKTION KÖLN 


Seit der Revolte der 68er musste 
das Patriarchat manch eine Bastion 
aufgeben. Aber die Männerherr- 
schaft hat sich nur kurz geschüttelt 
und neu ausgerichtet. Nun dürfen 
auch auserlesene Frauen ab und an 
in Chefetagen und in Aufsichtsräte, 
ja sogar als Bundeskanzlerin männ- 
lich sein. Gewöhnliche Frauen dürfen 


sich nun in Kameradschaft zu soldati- 
schem Töten »ausbilden« lassen. Ein 
falscher Feminismus hat sich mit der 
kapitalistischen Macht - Privilegien 
erhaschend - verbündet. Und dient 
als Feigenblatt zur Verschleierung des 
strukturellen Patriarchats. 

Aber die Männerherrschaft zeigt 
weiterhin ihre hässliche »Frat- 
ze«, wenn auch manche juristische 
Reform die rohe Gewalt einzudäm- 
men gedachte. Direkte Gewalt von 
realen Männern an »ihren« Frauen 
und Kindern ist weiterhin bundes- 
deutscher Alltag. Versteckt hinter 
Wohnungswänden wird eingeschüch- 
tert, gedroht, niedergemacht, geraubt, 
»sexuelle Verfügbarkeit« durchge- 
setzt, geschlagen, geprügelt, auch 
totgeschlagen. Der Opfer sind immer 
noch viele, viele Tausende. Jede vierte 
Frau hat Gewalterfahrung. 18.000 (!) 


Frauen und Kinder flüchten jährlich in 
die Frauenhäuser. 

Der Bedarf ist viel größer. Was in 
der Flüchtlingspolitik zur Zeit trau- 
rigerweise und grundgesetzwidrig 
diskutiert und schließlich mit Beifall 
garniert »durchgepeitscht« werden 
wird, ist bei gewaltbetroffenen Frau- 
en längst schon Wirklichkeit: die 
Obergrenze. Trotz großem Hilfebe- 
darf schaut die sich modern fraulich 
gebende Männerherrschaft verschämt 
oder ganz bewusst weg. 345 Frauen- 
häuser sind ihnen genug und über- 
haupt zu teuer und basta. Andere 
gesellschaftliche Bereiche, wo es 
um Macht und nicht um Opfer geht, 
kennen keine Obergrenze. Der Mili- 
tärwahn und der Wissenschaftswahn 
etwa werden stets fürstlich bedient. 

Mensch stelle sich vor, Mitte der 
siebziger Jahre gab es noch kein einzi- 


2. EUROMEDITERRANER KONGRESS SELBSTVERWALTETER BETRIEBE 


Vom 28. - 30. Oktober fand in Thessa- 
loniki ein Kongress der Arbeiterselbst- 
verwaltung statt. Eingeladen hatten 
die Arbeiter der besetzten Fabrik 
vio.me. Etwa 250 Teilnehmer»innen 
aus verschiedenen europäischen 
Ländern folgten der Einladung. 


ULRIKE KUMPE, REDAKTION BERLIN 


Ein wichtiges Thema für die Arbei- 
ter von vio.me bildete den Anfang: 
Workplace recuperation: Defending 
life and dignity through occupation, 
Rückgewinnung des Lebens und der 


ges Frauenhaus, keine institutionelle 
Hilfe zur Selbsthilfe. Natürlich wurde 
auch damals geflüchtet - zu Freundin- 
nen und Bekannten. Die sich selbst 
in Gefahr brachten, von den in ihrer 
»Ehre« gekränkten Ehemännern ange- 
griffen zu werden. Die damals sehr 
starke Frauenbewegung schaffte es, 
die Situation für die gewaltbetroffe- 
nen Frauen und Kindern deutlich zu 
bessern. Beginnend im Jahr 1976 in 
Berlin und Köln wurden den Kommu- 
nen und Ländern in den kommenden 
Jahren hunderte Schutzorte samt 
Finanzierung abgetrotzt. Hundert- 
tausende Frauen, Jugendliche und 
Kindern bekamen in vier Jahrzehnten 
ihre Chance auf ein selbstbestimmtes 
Leben. Da heißt es Hut ab. 

Eine bohrende Frage drängt sich 
nach 40 Jahren auf: Müssen in 400 
Jahren immer noch Frauen vor wild 


Würde durch Besetzung 


Würde durch Besetzung. Die Arbei- 
ter von vio.me haben Teile des Werks 
besetzt, nachdem die Eigentümer es 
2011 übestürzt verlassen hatten. Seit 
dem verteidigen sie den Ort, an dem sie 
ihre neuen Produkte und ihre Selbst- 
verwaltung aufgebaut haben, da sie 
weiter Räumungsbedroht sind. 

Im Rahmen des Themas »Rückge- 
winnung des Lebens und der Würde 
durch Besetzung« konnten sich weitere 
Projekte vorstellen. Neben vio.me selbst 
stellten sich sieben Betriebe und Projek- 
te vor: darunter aus Bosnien-Herzego- 
wina DITA, aus Italien Officine Zero, 


aus Frankreich Fralib. Per Skype sollte 
Kasova ein Istanbuler Textilproduzen- 
tenkollektiv eingebunden werden. Sie 
konnten kein Visum für Griechenland 
bekommen. Dieses Vorhaben scheiter- 
te leider an technischen Problemen. 
Darüber hinaus sprachen im Rahmen 
des Kongresses Gäste aus Argentinien 
und Mexiko. 

Das Programm war dicht gepackt. 
Parallel fanden immer drei Podi- 
en gleichzeitig in den verschiede- 
nen Werkshallen statt. Die Themen 
waren breit gefächert. Es ging um die 
Geschichte der Selbstverwaltung, um 


wissenschaftliche Einschätzungen, 

Selbstorganisation jenseits der Produk- 
tion oder um die Frage der Zukunft 
von Arbeit. 

Es wurde in bis zu 7 Sprachen über- 
setzt. Neben den ehrenamtlichen 
ÜbersetzerInnen machten viele weite- 
re griechische Unterstützer*innen den 
Kongress möglich. Sie organisierten 
Getränke, Essen und die Anmeldung. 
Im Abschlusspodium wurde alle 
Veranstaltungen in Kurzzusammen- 
fassungen noch einmal vorgetragen 
und die Teilnehmer*innen erhielten 
die Möglichkeit sich noch einmal zum 


»Mutige Maulwürfe«, eine kurze Ge- 
schichte über Widerstandsaktionen 
von Erasmus Schöfer. 


Foto: Frauen helfen Frauen e.V. 


gewordenen Patriarchalen flüchten? 
Vielleicht dann auch Menschen mit 
Penis vor männlich sozialisierten 
Frauen? Die Antwort ist einfach. 
Kapitalismus und Patriarchat sind 
nicht für die Ewigkeit, sie sind von 
Menschen erfunden und gemacht. 
Ebenso können wir in einer solida- 
risch-egalitären, selbstverwalteten 
Gesellschaft leben. Wenn wir denn 
wollen. Am besten warten wir nicht 
zu lange, damit wir es - ansatzwei- 
se wenigstens - noch selbst erleben 
können. 


Der Schwerpunkt »40 Jahre Autonome 
Frauenhäuser« gibt Einblicke in deren 
Alltagswelt, berichtet vom Kampf um das 
erste Kölner Haus 1976, weist auf die Finan- 
zierungsmisere hin. Aktion und Reflektion 
zeigen: Das Private ist politisch, die Frauen- 
häuser bleiben in Bewegung. 


Kongress zu äußern. 

Neben viel Lob gab es dennoch Kritik. 
Eine Teilnehmer*in merkte an, dass 
sich deutlich weniger Frauen als 
Männer an den Diskussionen beteiligt 
hätten. Viele andere Beiträge gaben 
ein positives Feedback. 

Der dritte Euromediterrane Arbeiter- 
selbstverwaltungskongress findet 2018 
statt und wird vom Mailänder Projekt 
Rimaflow ausgerichtet. 

Informationen unter: 
http://euromedworkerseconomy.net/gathering/ 
Eine ausführlichere Berichterstattung folgt 
in der nächsten Ausgabe. 
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contraste abonnieren! 


Standard-Abo (print oder pdf) 45 Euro jährlich 


Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich, 


Kollektiv-Abo (5 Exemplare) zu 100 Euro jährlich 


Fördermitgliedschaft jährlich mindestens 70 Euro 


Fördermitgliedschaft jährlich für juristische Personen (Betriebe, Vereine, usw.) min- 


destens 160 Euro 


Eine Fördermitgliedschaft bedeutet Contraste finanziell zu unterstützen. Daraus 


resultieren keine weiteren Verpflichtungen. 


Vereins-Satzung unter: wwww.contraste.org/hleadmin/user_upload/Contraste-Satzung.pdf 


Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. 


Zum Kennenlernen gibt es das Schnupperabo: 3 Ausgaben 7,50 Euro (bei Lieferung 


ins europäische Ausland 10 Euro) 


BLICK VOM MAULWURFSHÜGEL 


NOVEMBER 2016 


Monopoly 


ULI FRANK UND BRIGITTE KRATZWALD 


Es war wie so oft auf Veranstaltungen: Ein 
Mann hatte ausführlich darüber gesprochen, was 
so im Kapitalismus schief läuft. Er jonglierte mit 
großen Geldsummen, die an der Realwirtschaft 
vorbei die Finanzmärkte aufblähen, sprach über 
Zinsenszinsen, die angeblich das Geld von unten 
nach oben umverteilen. Er sprach über die Kons- 
truktionsfehler des Geldsystems und dass wir 
einer Katastrophe entgegensteuern, wenn wir 
nicht bald die von ihm vorgeschlagenen Ände- 
rungen umsetzen. Alle hörten gebannt zu und 
wiegten bedeutungsschwer die Köpfe: Ja, es 
wird wirklich dringend Zeit, etwas zu verändern. 


Dann kam eine Frau, sie erzählte von 
Menschen, die schon mal angefangen haben 
mit dem Verändern; von solidarischer Land- 
wirtschaft und Lastenfahrrädern, von Gemein- 
schaftsgärten und Wohnprojekten, von Initiati- 
ven, die gemeinsam mit Flüchtlingen - nicht nur 
für sie - Unterkunft und sinnvolle Tätigkeiten 
organisieren. Die kritische Bemerkung aus dem 
Publikum ließ nicht lange auf sich warten: »Das 
ist ja alles sehr nett, aber ist das wirklich gesell- 
schaftlich relevant?« 


Warum richtet sich diese Kritik nur an die 
konkreten Projekte und nicht an die Alterna- 
tiven zur Geldpolitik, die der Mann gefordert 
hatte? Schließlich gibt es diese noch nicht und 
sie zeichnen sich auch in in naher Zukunft nicht 
ab, daher können sie keine größere Reichwei- 
te beanspruchen als die vorgestellten Formen 
nichtkapitalistischen Wirtschaftens. Und immer- 
hin sind Essen und Wohnen essentielle mensch- 
liche Grundbedürfnisse, deren gesellschaftliche 
Relevanz sich nicht in Frage stellen lassen. Was 
ist es also, das die Zweifler auf den Plan ruft? 


online-Formulare: www.contraste.org/index.php?id=99 
Rückfragen bitte an: abos@contraste.org 


SPENDENAUFRUF AKTION 2017 


Gemeinsam schaffen wir es 


Liebe Leserxinnen, 


bitte beachtet unseren beiliegenden Spen- 
denaufruf »Vielfalt statt Deutschomanie« in 
dieser CONTRASTE, auch auf der Homepage 
zu lesen. Die rechtspopulistische AFD wurde 
hoffähig gemacht und die Ellbogen in der Markt- 
wirtschaftskonkurrenz werden nun heftigst 
gegen die Schwächsten, gegen die Flüchtlinge 
ausgefahren. Dem erneuten Rechtsruck unserer 
Gesellschaft heißt es couragiert entgegenzutre- 
ten, andererseits heißt es weiterhin unbeirrt, 
Neues im Alten aufzubauen, so die Quintessenz 


im Spendenaufruf. Bitte verbreitet ihn in euren 
Verteilern, dass die Redaktion bald den Rücken 
frei habe für ihre geschätzte Arbeit. Wie schön 
wäre es, schon im Dezember von vielen einge- 
gangenen Spenden berichten zu können, welche 
wiederum eure Steuerlast mindern. 

Wir geben es zu, wir verspüren da eine Hoff- 
nung, dass mit dem neuen Layout auch ein 
frischer Abowind auf uns zuwehen könnte. Klar 
und strukturiert liest sich gerne. Und da überlegt 
sich die eine oder der andere vielleicht, unsere 
Monatszeitung zu abonnieren oder weiter zu 
empfehlen. Unsere CONTRASTE-Themen sind 


ja brandaktuell im Sinne von: »Es muss sich was 
wandeln, wir müssen handeln«. Die selbstorga- 
nisierte Bewegung durch ein Abo, vielleicht auch 
nur befristet für ein Jahr, zu stärken, würde uns 
schon ein gutes Stückchen weiterhelfen. 

Die Abozahlen vom Oktober freuen uns: Gleich 
4 sind zu vermelden, 2 davon aus Österreich. 
Dazu kommen 2 neue Fördermitgliedschaften. 
Demgegenüber steht 1 Kündigung. 


Aus der Contraste-Redaktion grüßt 


Heinz Weinhausen 


Spendenticker Aktion 2017: 


Spenden für CONTRASTE 


Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 6.500 Euro 


CONTRASTEE.V. 


IBAN DEO25089000000515 12405 


Meine Erfahrung in all den Jahren, in denen 
ich mich mit Alternativen zum aktuellen Gesell- 
schafts- und Wirtschaftssystem beschäftige, ist, 
dass all dem, was mit unbezahlter Arbeit, mit 
»Reproduktion«, mit »Care-Tätigkeiten« zu tun 
hat, keine wirkliche Bedeutung für eine soziale 
Transformation zugeschrieben wird. Auch unter 
kapitalismuskritischen Menschen wird Ökono- 
mie automatisch mit Geld gleichgesetzt und 
die Aufmerksamkeit darum nur auf das Geld 
gerichtet -wenn die Geldsummen hoch sind, 
umso besser. »Wir spielen alle Monopoly«, hat 
ein Freund von mir unlängst gesagt, »und glau- 
ben das sei das richtige Leben.« 


Und genau so regelmäßig handelt es sich bei 
den Monopolyspielern um Männer und es sind 
die Frauen, die über die Subsistenz sprechen 
und dafür milde belächelt werden. Jedes Mal 
ärgere ich mich von Neuem darüber; denn Geld 
ist kein Selbstzweck, Geld kann kein einziges 
Bedürfnis befriedigen, was ja eigentlich die 
Hauptaufgabe der Veranstaltung sein sollte, die 
wir gemeinhin »Ökonomie« nennen. Die natür- 
lichen Ressourcen, die Erde, das Saatgut, das 
Wissen und Können der Menschen, die sozialen 
Netzwerke, die sind auch noch da, wenn das 
Geldsystem schlecht oder gar nicht funktioniert, 
wie etwa derzeit in Griechenland. Auch notori- 
sche Geldkritiker und Monopoly-Spieler könn- 
ten erkennen, dass es eine real funktionierende 
Geldkritik bereits heute gibt. Nämlich überall 
dort, wo Menschen beginnen, einen Teil ihrer 
Bedürfnisse über eine nichtkapitalistische Wirt- 
schaft zu befriedigen. Auch wenn diese Ansätze 
gesellschaftlich keine große Reichweite besitzen, 
haben sie der blassen Geldkritik gegenüber den 
Vorzug, dass es sie bereits gibt und sie für trans- 
formatorische Experimente und Erfahrungen zur 
Verfügung stehen. 


BEGRÜßBUNGSGESCHENK 


AUTBE’INNERKBLLEKTIV 


WEGE DURCH DIE WÜSTE 


EIN ANTIREPRESSIONS-HANDBUCH 


Ga. 


Die nächsten 5 Neuabonnentxinnen bzw. 
Neu-Fördermitglieder erhalten als Dankeschön 
das Buch »Wege durch die Wüste - Ein Repres- 
sions-Handbuch für die politische Praxis«. 

Ein Redaktionsteam von unabhängigen Anti- 
repressionsgruppen hat diesen Ratgeber mit 
seinen 256 Seiten erstellt. Erenthält viele Tipps, 
wie mit Formen staatlicher Repression wie 
Überwachung, Polizeigewalt, Justiz und Knast 
umgegangen werden kann. Selbst ein Ergebnis 
intensiver Diskussionen soll das Handbuch zu 
weiterer Auseinandersetzung mit dem Thema 
Repression anregen. Das Buch ist erschienen 
im edition assemblage - Verlag. 
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INTERVIEW MIT SVEN GIEGOLD ZUR PARLAMENTSINITIATIVE »AKTIONSPLAN SOZIALE UND SOLIDARISCHE ÖKONOMIE 2017« MELDUNGEN 


Mehr solidarische Ökonomie für Europa? 


KOOPERATION KULTIVIEREN! 


Das bundesweite Netzwerk Solida- 
rische Landwirtschaft (Solawi) trifft 
sich zwei Mal im Jahr, im Frühling 
und im Herbst, um Erfahrungen 
auszutauschen und aktuelle Frage- 
stellungen zu bearbeiten. Das nächste 
Treffen findet vom 4. bis 6. Novem- 
ber bei der Gemeinschaft »Lebens- 
bogen« in der Nähe von Kassel statt. 
Im Mittelpunkt sollen dieses Mal die 
Themen Kooperationen und Vollver- 
sorgung stehen. Aktuell gibt es über 
100 bestehende Solawi-Höfe sowie 


= Change Europe 


P 
in 


ATA 


4 Teil eines Transparents mit der Aufschrift »Change Greece - Change Europe, Chance 4 All«. 


Die fraktionsübergreifende »Soci- 
al Economy Intergroup of Social 
Economy Enterprises, Social Entre- 
preneurship and third sector (SEIG) « 
befasste sich am 28. September im 
Europäischen Parlament in einer 
Anhörung mit dem Thema »Hin zu 
einem europäischen Aktionsplan für 
soziales Wirtschaften «. Die Abgeord- 
neten der Intergroup fordern jetzt 
einen Aktionsplan zur Stärkung der 
Sozialen und Solidarischen Ökono- 
mie als Teil des Arbeitsprogramms 
der EU-Kommission 2017. 


Die Mitgliedsländer haben am 7. 
Dezember 2015 erstmals eine euro- 
päische Initiative zur Förderung der 
sozialen und solidarischen Ökonomie 
beschlossen, unter dem Titel »Förde- 
rung der Sozialwirtschaft als treibende 
Kraft der wirtschaftlichen und sozialen 
Entwicklung in Europa«. Dieser Akti- 
onsplan könnte eine Fortsetzung der 
» Initiative sozialen Wirtschaftens« der 
Europäischen Kommission sein, mit der 
bereits vor drei Jahren Stolpersteine für 
die gemeinwohlorientierte Wirtschaft 
auf EU-Ebene aus dem Weg geräumt 
wurden. Die Fragen für Contraste stellte 
Ulrike Kumpe. 


Was soll mit dem »Aktionsplan 
soziale und solidarische Ökono- 
mie 2017« erreicht werden? 


Wir wollen mit dieser parteiüber- 
greifenden Initiative, dass ein neues 
Maßnahmenbündel zur Förderung 
Sozialer und Solidarischer Ökono- 
mien aufgelegt wird. Seit der fran- 
zösische Politiker Michel Barnier 
kein EU-Kommissar mehr ist, Herz 
für Wirtschaften jenseits von Staat 
und Großunternehmen für Soziale 
und Solidarische Ökonomie einge- 
schlafen. Es bedarf aber weiterer 
Gesetzesänderungen, da grundsätz- 
lich bei Unternehmen nicht diffe- 
renziert wird, außer manchmal in 
kleine und große Unternehmen. Im 
Grunde werden alle gleich behan- 


4 Sven Giegold 


delt. So ist bei den Banken die 
Norm in der Gesetzgebung eher 
die Deutsche Bank, als die Raiffei- 
senkasse Kleinkleckersdorf. Unter- 
nehmen in Belegschaftsbesitz oder 
in Besitz ihrer Nutzenden haben 
einfach andere Anforderungen, 
als solche, die privatkapitalistisch 
geführt werden. Die EU muss umfas- 
send die eigenen Gesetze daraufhin 
durchsuchen, und diese ändern, wo 
Differenzierungen notwendig sind 
oder etwa gegen Genossenschaften 
diskriminiert wird. Außerdem gibt 
es keine validen Statistiken über die 
Bedeutung der sozialen und solidari- 
schen Ökonomien. So werden sie oft 
nicht wahrgenommen. Breit ausge- 
legt wäre etwa jeder 10. Arbeitsplatz 
in Europa weder beim Staat noch 
bei normalen Privatunternehmen 
sondern vielmehr bei Vereinen, bei 
Stiftungen oder bei Genossenschaf- 
ten. Unternehmen oder Initiativen, 
die nicht einfach nach Gewinnma- 
ximierung streben, werden nicht 
erfasst. Auch das muss sich unserer 
Meinung nach ändern. 


Im Ratsbeschluss der Europäi- 
schen Union steht: »dass ein ange- 
messenes Finanzökosystem entwi- 
ckelt werden muss«. Was kann 
man sich darunter vorstellen? 


Man kann erst mal sehen, dass 
Projekte der Sozialen und Soli- 
darischen Ökonomie sehr stark 
davon abhängig sind, wie in den 
verschiedenen Ländern in Europa 
die Rahmenbedingungen aussehen. 
Dazu gehören geeignete Rechtsfor- 
men, dazu gehören Institutionen die 
Initiativen und Unternehmungen 
beraten, aber eben auch die passen- 
den Finanzinstrumente. Schon da 
kann Europa einen entsprechenden 
Beitrag leisten. Was aber noch wich- 
tiger ist, ist dass Europa zwischen 
den Staaten eine Diskussion darüber 
beginnt, in welchem Land, welche 
Instrumente und Finanzinstrumente 


Foto: Pressebild 
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tatsächlich förderlich gewirkt haben. 
Davon können dann andere Länder 
und Regionen lernen und Beispie- 
le übernehmen. Europa kann mehr 
tun, damit die tatsächlich besten 
Rahmenbedingungen für Unterneh- 
mungen Solidarischer und Sozialer 
Ökonomie geschaffen werden. 


Steht die aktuelle Wirtschaftspo- 
litik in der EU einer Förderung 
der Sozialen und Solidarischen 
Ökonomien nicht völlig entgegen? 


Es ist natürlich ironisch. Die Auste- 
ritätspolitik hatte schreckliche soziale 
und wirtschaftliche Folgen. Gleichzei- 
tig hat genau diese Krise zu einer neuen 
Auferstehung Sozialer und Solidari- 
scher Ökonomien geführt. Gerade in 
Griechenland gibt es vielfältige Initiati- 
ven, die man auch wertschätzen kann, 
selbst wenn man die Austeritätspolitik 
ablehnt. Auch wenn diese Unterneh- 
mungen die Kinder einer schlechten 
Politik sind, haben sie ein Recht auf 
Unterstützung. Zudem hat sich in der 
Krise gezeigt, dass die Arbeitsplät- 
ze etwa bei den Genossenschaften 
deutlich stabiler waren als in anderen 
Unternehmen. Insofern können viele 
Projekte mit stolz auf diese Leistung 
blicken. Das könnte eigentlich auch für 
andere Formen des Wirtschaftens ein 
Grund für Selbstbewusstsein sein, ohne 
das man gleich verdächtigt werden 
muss, ein Freund von Austeritätspoli- 
tik zu sein. 


Die aktuelle Wirtschaftspolitik in 
der EU ist geprägt durch nationale 
Interessen und Austerität. Gibt es 
Anzeichen für einen wirtschafts- 
politischen Umschwung? 


Unsere parteiübergreifende Initi- 
ative kann an den Differenzen in 
Grundsatzfragen nichts ändern, 
sondern hat sich parteiübergreifend 
geeinigt: Wir wollen die Rahmen- 
bedingungen für Solidarische und 
Soziale Ökonomien verbessern. Die 
Ansichten zu den Grundsatzfragen 
sind im Europaparlament genauso 
bunt, wie in den Mitgliedsländern 
auch. Im wesentlichen findet gar 
keine aktive Wirtschaftspolitik Euro- 
pas statt. Ich überspitze es ein wenig, 
aber im Kern ist das schon richtig. 
Es gibt einfach Länder die massiv 
gezwungen sind sich einzuschrän- 
ken. Es gibt einen Mangel an Soli- 
darität. Die einzelnen Länder sind 
selbst in der Eurozone jeweils auf 
sich alleine gestellt, lediglich Staat- 
spleiten wurden abgewendet. Da 
gibt es leider auf europäischer Ebene 
sehr wenig Pfade zu einer echten 
Veränderung. Das Die heutigen 
Mehrheiten wollen keine gemeinsa- 
me und solidarische Wirtschaftspo- 
litik in Europa. Das muss man leider 
so deutlich sagen: Das Ergebnis ist 
die Niedrigzinspolitik der Europä- 
ischen Zentralbank, die damit den 
Euro zwar zunächst stabilisiert hat, 


Foto: Ulrike Kumpe 


aber die Auswirkungen einer fehlen- 
den gemeinsamen Wirtschafts-und 
Sozialpolitik nicht überdecken kann. 
Und im Moment gibt es diesbezüg- 
lich überhaupt keinen Handlungs- 
willen. Das kann man mit so einer 
Initiative auch nicht ändern. Mit 
unserer Initiative kann Europa für 
die entsprechenden Unternehmun- 
gen etwas leisten. Nicht mehr und 
nicht weniger. Wir können Druck 
auf, die Kommission machen, denn 
Ex-Kommissar Barnier hat gezeigt, 
was möglich ist, wenn man will. 


Die Solidarischen Ökonomien so 
heißt es in der Schlussfolgerung 
des Rates(2015) würden »in vielen 
Mitgliedstaaten die bestehenden 
Wohlfahrtssysteme« ergänzen. 
Parallel werden die Wohlfahrts- 
systeme unter erheblichem Druck 
in der EU abgebaut. Erfolgt darü- 
ber eine Privatisierung der Wohl- 
fahrtssysteme, dessen Kosten die 
Solidarischen Ökonomien tragen? 


Ich finde das sind zwei Debatten, 
die man nicht durcheinander werfen 
darf. Also das eine ist, natürlich gibt 
es Druck die öffentlichen Haushal- 
te auszugleichen. Wie die Länder 
das machen, dafür haben sie relativ 
große Gestaltungsspielräume. Das ist 
Teil der Auseinandersetzung in den 
verschiedenen EU-Ländern, dass 
diese Anpassungsmaßnahmen auf 
Kosten der Schwächsten und nicht 
durch Mehreinnahmen bei Vermö- 
genden oder bei der Bekämpfung der 
Steuerhinterziehung erwirtschaftet 
werden. Sicher hat die EU-Kommis- 
sion, die deutsche Bundesregierung 
und auch die EZB diese einseitige 
Agenda immer wieder vorgeschlagen, 
aber die Gestaltungsspielräume sind 
größer, als es immer wieder gesagt 
wird. Das ist das eine. Damit will ich 
überhaupt nicht die Austeritätspolitik 
schönreden, ich finde sie grundfalsch. 
Das ändert nichts daran, dass es sinn- 
voll ist die Rahmenbedingungen Soli- 
darische Ökonomie auf europäischer 
Ebene zu verbessern. 

Es kann sogar sein, dass manche 
Politiker Initiativen für Solidarisches 
Wirtschaften nur deshalb unterstüt- 
zen, weil die EU auch durch den 
Austeriätskurs Legitimationsproble- 
me hat. Weil richtiger Weise viele 
Menschen die Austeritätspolitik ab- 
lehnen. Soll man aber deshalb für 
Rahmenbedingungen für die Solida- 
rischen Ökonomie nicht verbessern? 
Das wäre doch grotesk. Natürlich ist 
es richtig, dass die Rahmenbedingun- 
gen für selbstorganisierte Formen des 
Wirtschaftens verbessert werden. Das 
darf einen nur nicht davon abhalten, 
die Austeritätspolitik weiter zu kritisie- 
ren und für eine sozialere Europäische 
Union zu streiten. 


Sven Giegold ist Europaabgeordneter für Bünd- 
nis 90/ die Grünen und Mitbegründer von At- 


tac-Deutschland. 


mindestens 110 Solawi-Initiativen in 
Deutschland. 


Weitere Infos: 
www.solidarische-landwirtschaft.org 


ELIXIR DRESDEN 


Der Elixier Dresden e.V. kämpft 
weiter für ein interkulturelles Zent- 
rum. Jetzt wenden sie sich in einem 
offenen Brief an den Dresdner Ober- 
bürgermeister Dirk Hilbert. Sie 
wünschen sich darin konkrete Schrit- 
te, die mehr sind, als »Reparaturver- 
suche am ramponierten Image der 
Stadt«. Mit dem offenen Brief fordern 
sie erneut die Räume der ehemaligen 
Arbeitsanstalt nutzen zu können. 


Infos unter: www.elixir-dresden.de/ 


EDEN AM ENDE? 


In einem spannenden Beitrag 
berichtet der freie Journalist Dietrich 
Heißenbüttel über die 123 jähri- 
ge Geschichte der Obstbaukolonie 
Eden in Oranienburg. Er kommt in 
seinem Beitrag zu dem Schluss, dass 
der Genossenschaftsvorstand von 
Eden für die Grundgedanken von 
Genossenschaften und nachhaltiges 
Wirtschaften nicht sehr empfänglich 
ist und auf Investoren setzt. Um das 
im Zweifel zu erkennen ist es nicht 
notwendig sich mit Silvio Gesell 
auseinanderzusetzen, was der Autor 
bedauert. 


Ganzer Beitrag: www.kontextwochenzei- 
tung.de/schaubuehne/284/3864/ 


ANZEIGE 


wurden det Stichwort „Mehr Solidarität!” auf Aus 
Konto der Roten Hilfe- 


Bute Hille «.V... Sparkasse Göttingen, 
AM: DE2S 2608 0001 00%6 OI62 0 
BIC: NOLADE2IODE 


(Repressiänfabwehren! 


www.genossenschaftsgrue 


Telefon 040 - 23 51 97 90 


Zentralverband deutscher ) 
Konsumgenossenschaften e.V 


A CONTRASTE 


PROJEKTE 


NEUES AUS DER WENDLÄNDER PROJEKTELANDSCHAFT 


WIR SIND DA! und landen weiter. Nach- 
dem wir im Oktober 2015 die fınale 
Entscheidung getroffen hatten, nun wirk- 
lich unser anvisiertes Haus in Volzendorf, 
(Ortschaft von Lemgow) zu kaufen, ging 
alles Schlag auf Schlag: Vereinsgrün- 
dung, Kontoeröffnung, Kreditgeber_ 
innen finden, Kaufvertrag unterzeichnen 
UND: das erste Festfeiern. Seit Silvester 
durften wir Hof und Haus nutzen und 
haben unsere freundliche Übernahme 
mit Pizza, Sauna, Feuer(werk), Alkohol 
und Tanz zelebriert. 


KOMMUNE V9, VOLZENDORF IM WENDLAND 


Im Januar und Februar belebten 
die nomadischen Freund innen den 
Ort und richteten ihn schon etwas 
ein. Anfang März zogen dann wie 
geplant Jost, Helene, Mira, Lukas und 
Martha ein. Auch das Pferd Barbie, 
was uns bei der Bodenbearbeitung in 
der Gärtnerei hilft und ein Bienen- 
volk waren mit von der Partie. Und 
schwuppdiwupp begannen wir mit 
Renovierungen und dem Aufbau der 
Solidarischen Landwirtschaft. Martha 
musste sich an ihrer neuen Schule in 
Salzwedel zurechtfinden. 

Den 8. März haben wir mit den 
Frauen des Dorfes gefeiert, uns am 
Feuer näher kennengelernt und uns 
darin bestärkt, dass es wichtig ist, 
immer weiter für die Gleichstellung 
zu kämpfen und bestehende Kategori- 
en aufzulösen. Dann kamen Reisende 
mit Erlebnisberichten von der Situ- 
ation der Geflüchteten auf Lesbos, 
von der Selbstverwaltung in Kurdi- 
stan und den Kommunestrukturen 
in Katalonien zurück, was für inter- 
essanten Diskussionsstoff sorgte. Im 
April haben wir großartige Freund_ 
innen zu einer großartigen Bauwoche 
eingeladen und gemeinsam weiter 
renoviert, Kartoffeln gelegt und Holz 
gehackt. Ach ja, und noch ein Fest 
gefeiert. Und dann sind auch schon 
Max, Elsa, Andreas, Sus, Udo (1 Jahr 
alt) und zwei wilde Katzen eingezo- 
gen. Karla, Christian, Mio (3 Jahre) 
und Leni (3 Monate) folgten kurz 


Kommune V9 gelandet 


ee X 


4 Gemeinsame SoLaWi-Kartoffelernte 


darauf, vervollständigten uns und 
brachten uns ein Auto mit. 

Nun konnte der Gruppenprozess 
ja erst richtig losgehen :) wichtige 
Themen waren und sind für uns dabei 
die Organisation der Reproduktionsar- 
beiten und der Kinderbetreuung, die 
Koordination der Baustellen und des 
Gärtnerns, die Entwicklung der gemein- 
samen Ökonomie und unser Bezug 
zur Interkomm (Freier Fluss). Wir 
sind neben sieben anderen Kommu- 
nen (Eine ist glücklicherweise unsere 
direkte Nachbarin in Volzendorf, die 
V13) im Wendland Teil dieses Netz- 
werks. Wir geben untereinander Zeit, 
Produkte, Informationen und Fähigkei- 
ten ohne einen direkten Gegenwert zu 
erwarten, sondern im Vertrauen, dass 
wir einer ähnlichen Utopie zur Realität 
verhelfen wollen: dass wir mehr Selbst- 
versorgung, -organisierung, Autonomie 
bei gleichberechtigter Teilhabe aller 


KOLLEKTIVE BERATUNGSSCHNIPSEL 


Beratung 


..auf das Kleingedruckte 
kommtesan 


Am Anfang der AGBeratung stand 
der RGW - der Rat für gegenseiti- 
ge Wirtschaftshilfe, eine Berliner 
Beratungsstelle, die seit 25 Jahren 
kollektive Projekte aller Art berät. 
Über die Jahre wurden die Mitglie- 
der des RGW weniger und älter. Das 
angesammelte Wissen sollte aber 
nicht verloren gehen und so wurde 
Nachwuchs gesucht. Das neue Bera- 
tungskollektiv entwickelt seine eige- 
ne Struktur und Arbeitsweise, kann 
dabei aber aus dem Erfahrungspool 
25jähriger Beratungsarbeit schöp- 
fen. Diese Kolumne erzählt Geschi- 
chten aus dem Beratungsalltag. 


www.agberatung-berlin.org 


Den Leser innen dieser Zeitung 
wird nicht entgangen sein, dass in den 
letzten Jahren zunehmend Gruppen 
unter dem Banner der >»Nichtkom- 
merzialität< antreten. Auch diverse 
theoretische Texte darüber kursieren 
wieder einmal und mit Überzeugung 
unterstützen wir viele dieser Vorha- 
ben abseits vom Geld- und Marktsys- 
tem in unserer Beratungsarbeit. 

Dabei hat die politökonomische 
Begründung der Praxis einen erfreu- 
lich hohen Stellenwert und die 
Ziele und Ansprüche der Beteiligten 
werden sehr ambitioniert propagiert. 
Nicht von ungefähr widmet beispiels- 
weise die Contraste in ihrer vorletzten 
Ausgabe fünf Seiten diesem Thema. 
Mit der Botschaft auf der Titelseite, 
dass dadurch die Warenideologie in 
ihren Grundfesten erschüttert wird 
und im »freien Fluss der Sprung in 
eine Gesellschaft jenseits von Markt 
und Staat gewagt wird! Nicht nur wir 
hören diese Signale mit ausgespro- 
chener Sympathie und Solidarität, 
wenn, ja wenn nicht die Töne in der 
Beratungspraxis von einem großen 
Teil dieser Experimente in unseren 
Ohren anders klingen würden. Nach 
unserem Eindruck bescheren gerade 
die großen Fanfarenstöße den eher 


anstreben. Streber... 

Wir haben dadurch schon großar- 
tige Unterstützung erfahren (gehack- 
tes Holz, passende Tür, Gemüse und 
Saatgut, Heilsalben, Seife, Traktor, 
Rechtsberatung usw.) und bemühen 
uns zu den Aktivitäten der anderen 
Kommunen beizutragen (Pizzabacken 
und Fotoausstellung während der 
KulturellenLandPartie, Aushelfen im 
wöchentlichen Gasthofbetrieb, Gemü- 
se und Unterkunft). 

Auch im Dorf haben wir unglaub- 
lich schnell Anschluss gefunden. Die 
Dorfwohnenden freuen sich sehr, dass 
wir den Ort verjüngen und beleben 
und stehen mit Rat und Tat zur Seite. 
Allerdings konnten wir es noch nicht 
übers Herz bringen in die freiwillige 
Feuerwehr einzutreten, aber das kann 
auch nicht mehr lange dauern. Scherz. 
Oder nicht? Inzwischen gibt es jeden- 
falls eine wöchentliche Yogasession 


nebenan und alle zwei Wochen trifft 
sich der VolzenChor. 

Christian backt nun regelmäßig 
Brote für uns und alle interessierten 
Nachbar_innen im Holzofen und auch 
durch die SoLawi/Gemüsegärtnerei 
verfestigen sich diese wertvollen 
Beziehungen. Zweimal wöchentlich 
kommen etwa 15 Menschen aus der 
Umgebung und holen sich die frisch 
geernteten Nahrungsmittel ab. Wir 
bestellen einen Hektar mit Freiland- 
gemüse und 300 qm im Folientunnel. 
Für die restlichen vier Hektar brau- 
chen wir wegen der bisher fehlenden 
technischen Ausrüstung noch die 
Hilfe von unseren Nachbarbauern. 
Vieles gedeiht wundervoll, einiges 
nicht, aber alles wächst uns aufjeden 
Fall über den Kopf ;) 

Wir könnten jetzt auch noch einiges 
Politisches, Ambitioniertes, Detaillier- 
tes und Unsinniges berichten, aber ihr 


Ohne Moos - nix los? 


kleinteiligen und sehr begrenzten 
Versuchen mehr Gegen- als Rücken- 
wind, verstellen häufig die revoluti- 
onären Ansprüche den Blick für das 
tatsächlich machbare Mögliche. 

Einerseits werden Erfahrungen 
linker beitragsökonomischer Struk- 
turen der letzten Jahrzehnte leicht- 
fertig ignoriert. Viele der ehemali- 
gen besetzten Häuser und heutigen 
Hausprojekte wären schon längst 
Ruinen, eine große Anzahl Kollektiv- 
betriebe und Landprojekte überhaupt 
nicht gegründet worden, selbst unsere 
AGB und RGW Beratungsarbeit hätte 
nie das Licht der Projektewelt erblickt, 
etc. hätten nicht wirtschaftlich wirk- 
same Solidarnetzwerke zum Erfolg 
beigetragen, fern ab von Tausch und 
Bezahlung. Selbst in der bürgerlichen 
Welt werden viele Häuser errichtet, 
Ernten eingebracht, überschüssige 
Produkte verteilt sowie große gesell- 
schaftliche Beiträge, z.B. in sozialen 
Initiativen, geleistet, denen kein 
expliziter Tausch von Äquivalenten 
zugrunde liegt. Das nichtkommer- 
zielle Rad muss nicht neu erfunden 
werden, das Erfahrungswissen würde 
eine weniger illusionäre Verortung 
sehr fördern. 

Andererseits limitiert der individu- 


elle Reproduktionszwang, die verfüg- 
baren Zeit- und Kraftressourcen der 
einzelnen Beteiligten für die Projekte. 
Viele Vorhaben sind dadurch perso- 
nell unterbesetzt, wenig plan- und 
kalkulierbar und unterliegen einer 
häufigen Fluktuation. Kontinuität, 
Effektivität und langfristige Hand- 
lungsstrategien sind so kaum möglich. 
Die nichtkommerziellen Versuche 
bleiben nicht selten ein anspruchs- 
volles Freizeitvergnügen. 

Und als drittes Element erfordern 
viele der Versuche dauerhaft zusätzli- 
che Geldmittel, als dass sie Geldkreis- 
läufe selbst im kleinen Umfang spür- 
bar ersetzen würden. Und hängen so 
an dem Tropf in der Realwirtschaft 
erzielter Spenden, Löhne, Einkom- 
men oder familiärer Unterstützung. 
Die Notwendigkeit für den Aufbau 
tragfähiger beitragsökonomischer 
Kreisläufe, über die unmittelbar 
Beteiligten hinaus, ist praktisch wenig 
gegeben. 

Das alles sollte uns nicht davon 
abhalten immer wieder neue Versu- 
che zu starten, TINA ist reine Propag- 
anda. Wenn eine Initiative nicht gera- 
de einen Kommune-Hintergrund oder 
ein kostenloses Grundstück nutzen 
kann, muss aus unserem Blickwin- 
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habt nun einen kleinen Überblick. Das 
klingt jetzt alles sehr euphorisch und 
natürlich gibt es auch Momente, wo 
alles viel zu viel scheint, Reibereien, 
Überforderung und die Diskrepanz 
zwischen Anspruch und dem, was 
tatsächlich passiert. Aber es wäre nun 
auch verwunderlich, wenn das nicht 
mit dabei wäre. Ahoi! Auf bald ... 


Kontakt: 

Kommune V9, Volzendorf 9, 29485 Lemgow, hopp- 
la@riseup.net 

Making off - Material mit Überlängenpotential: 
Kinoabende, Antira-Demo Salzwedel, Anti-Uranak- 
tion, Holzvergaser, Heilkräutergarten, Werkstatt, 
Pferdestall, Kommujatreffen, No Border Camp 
Tessaloniki, Bio-Großhandelsbestellung, Folien- 
tunnel, Lehmputz, Traktor, Bauwägen, Max’ und 
Miras Auszug, Freie Schule Wendland, Krankheiten 
im Sommer, potentielle Neuzugänge, Internetsei- 
ten nennen (solawi, hoppla, kommuja, klp ...?), Mio 


Kindergarten, Dorfradtour Himmelfahrt, Lesekreis. 


kel die individuelle Finanzierung 
der Beteiligten kollektiv mit einge- 
bunden werden. Zumindest ansatz- 
weise oder teilweise Gemeinsame 
Kassen zwischen den Aktiven sind 
ein wesentlicher Schlüssel für eine 
kalkulierbare Kontinuität und stabi- 
lere Weiterentwicklung in den Projek- 
ten. Das ist wiederum die Grundlage, 
um vom kleinen Oasenbetrieb auf 
eine irgendwie vernetzte Pipeline zu 
schielen. 

Egal wie sich die Projekte ausfor- 
men, es sind in jedem Fall wertvolle 
Aktionsfelder, in denen sich Menschen 
beim gemeinsamen Handeln ohne 
unmittelbaren Verwertungs- und 
Profitzwang begegnen und erpro- 
ben können! Darin liegt aus unserer 
Sicht der zentrale und außergewöhn- 
liche Begründungskern. Wir können 
die Engagierten nur ermuntern sich 
darauf zu konzentrieren und die 
Erfahrungen ernsthaft zu kultivieren, 
d.h. auch gerne weiterzugeben! Zuge- 
geben, die große Fahne zu schwen- 
ken ist spektakulärer, bewegt aber 
häufig leider nur viel Luft. Manchmal 
schmeckt der Keks halt doch besser 
als die ganze Bäckerei. 


Willi Schwarz 
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SOLIDARISCHE OLIVEN 


CONTRASTEB 


PROJEKTE 


Solidarische Ökonomie überwindet Grenzen 


Auf dem Berliner Kongress zur Soli- 
darischen Ökonomie SOLIKON im 
September 2015 stellte sich die Initi- 
ative »Solidarity4All« (s4a) aus Grie- 
chenland vor. Zum Schluss fragte 
Georgia, Athen, ob man die Solida- 
rische Ökonomie nicht auch länder- 
übergreifend praktisch werden lassen 
könnte. Gesagt getan. Klaus, Frank 
und Drakon taten sich zusammen und 
mittels kompetenter Wirtschafts-, Grie- 
chenland- und Computer-Kenntnisse, 
vieler, vieler Stunden Arbeit und einem 
Kranz zusätzlicher, zeitweiliger Unter- 
stützer kam zustande, was keiner sich 
vorher hat träumen lassen: Für ganze 
17.000 Euro wurden zwei Kooperativen 
Olivenöl und Oliven abgekauft. 


ELISABETH MEYER-RENSCHHAUSEN, BERLIN 


Genau ein Jahr nach dem Kongress 
kam der LKW aus Griechenland in 
Berlin an. Innerhalb von drei Tagen 
holten alle Beteiligten ihre Bestel- 
lung in der »Schnittstelle«, einem 
Kellerraum zur Produkteverteilung 
aus der solidarischen Landwirt- 
schaft, ab. Klaus hatte lange, detail- 
reiche Bestelllisten angelegt, Frank 
gab aus und hakte ab. Luca hatte 
zum Schluss noch eine wunderbare 
informative Webseite zum »Solioli« 
angelegt. Die beiden Kooperativen 
in Griechenland bekommen so ein 
gutes Einkommen. Zum Abschluss 
gab es eine Podiumsdiskussion mit 
Bericht aus Griechenland nebst einer 
Debatte »wie weiter«, einem kleinen 


Umtrunk mit Verkostung von Öl und 
Oliven, wozu die Organisatoren ihre 
»Gemeinde« einluden. 

Die beiden Kooperativen stammen 
aus verschiedenen Landesteilen Grie- 
chenlands. S4a ist eine Gruppe zur 
Vernetzung -und technischer Unter- 
stützung griechischer Kooperati- 
ven. S4a ist dennoch umstritten, 
eine Reihe von Kooperativen 
wollen keine Unterstüzung von 
ihnen, da die Gruppe von Syriza 
finanziert wird. S4a unterstützt 
und berät die Kooperativen von 
Athen aus, die sich an sie wenden 
im ganzen Land. Georgia, als eine 
der Aktiven von S4a, sieht einen 
fundamentalen Wechsel in Grie- 
chenland, hin zu einem Leben im 
Sinne eines Guten Lebens statt 
dem hinterher Hecheln maxima- 
ler Einkommen in der öffentlichen 
Verwaltung. Die gibt es ohnehin 
kaum noch, die Troika hat den 
griechischen Staat gezwungen, 
binnen kürzester Zeit 40 Prozent 
der Staatsangestellten zu entlas- 
sen. Solidarity4dall ermuntert 
daher alle Griechen und Grie- 
chinnen dazu, sich am eigenen 
Schopf aus dem Sumpf zu ziehen. 

Auf der Homepage erinnern S4a 

in verschiedenen Sprachen daran, dass 
die umstrittene neoliberale Politik die 
Griechen erst in diese Lage gebracht 
hat. Die Deutschen, die den »Solioli« 
ins Leben riefen, wissen zudem, das 
die kaiserliche Kolonial-Politik, Zerstö- 
rungen und Goldraub seitens der 
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Nazis und die gezielte und jahrelange 
Bestechung der früheren Regierungen 
seitens großer Firmen, insbesondere 
Siemens, Griechenland in diese Lage 
brachten. 

Die »Spar«-Politik der letzten fünf 
Jahre setzte dem nun die Krone auf. 


Die Löhne und Renten sind um bis 
zu 50 Prozent gekürzt. Und von den 
Jugendlichen sind (sogar nach offizi- 
eller Statistik!) 56 Prozent arbeitslos. 
Daher ist es besonders wichtig, dass 
die jungen Griechen, wenn sie nicht 
alle auswandern wollen, selbst tätig 


werden. Und tatsächlich, so erzählt 
Georgia, entstünden überall wieder 
handwerkliche Betriebe wie Schus- 
ter, Bäcker oder Schmieden. Wenn 
jemand hier etwa eine Maschine 
kaufen müsse, würde er als erstes 
herum fragen, ob es nicht irgendwo 
im Land eine Kooperative, also 
Genossenschaft gäbe, die derar- 
tiges herstelle oder anbiete. Das 
wären wirklich sehr hoffnungs- 
machende Zeichen... 

Dass heute jeder zweite Grie- 
chen in der Hauptstadt Athen 
lebe, hält die Athenerin übrigens 
für verrückt. Daher ist sie froh, 
dass viele Griechen das Land ihrer 
Großeltern nicht verkauft haben, 
sondern damit wieder etwas 
machen können. Und das passiert 
tatsächlich: viele junge Griechen 
gehen zurück aufs Land. Und so 
entstand die Kooperative Green- 
land, von der die Hälfte des über 
»Solioli« nach Berlin gebrachten 
Olivenöls stammt. Die Koope- 
rative »Greenland« entstand 
in Messenien auf der Halbin- 
sel Peloponnes. Sie besteht aus 
fünf Menschen, die vor einigen 
Jahren von Athen zurück aufs 
Land gingen, um Neues auszu- 

probieren und der Erwerbslosigkeit 
den Rücken zu kehren. Sie verkaufen 
ihr Öl und ihre Oliven direkt an kleine 
Läden der Umgebung oder an ande- 
re Kooperativen im Land. Sie achten 
sehr auf die Qualität und nehmen 
dafür auch einen entsprechenden 


Vom Befeuern des politischen Kampfs zur 
hierarchiefreien Gegenöffentlichkeit 


Eine Stadtzeitung, wie sie nicht über- 
all anzutreffen ist: szenenah, aber 
unabhängig; offen, aber parteilich; 
gründlich recherchiert, aber kurzwei- 
lig; selbstorganisiert und zuverlässig: 
die Kölner StadtRevue ist eine von 
kritisch denkenden Einwohner+innen 
geschätzte Alternative im Kölner Pres- 
se(un-)wesen. 


FELIX KLOPOTEK, KÖLN 


Ein bisschen seien wir ja alle 
selbstständige Unternehmer, mein- 
te kürzlich eine Kollegin, als wir 
wieder eine Versammlung der 23 
Kollektivist*innen vorbereiteten. 
Das ist ein Satz, der - wie sagt man 
im Rheinland? - »an und für sich« 
allen Kolleg*innen das Blut in den 
Adern gefrieren ließe: Die Stadt- 
Revue ist ein Kollektiv, der Verlag 
im Besitz der Mitarbeiter*innen, 
verwurzelt seit vierzig Jahren in der 
Kölner Alternativszene. Wie können 
wir nur von uns als »selbstständige 
Unternehmer« reden? 

Das hat aber einen rationalen Kern: 
Wir machen tatsächlich alles selbst 
(bis auf den Druck), es gibt keine 
Herausgeber”in, keine Chefredak- 
teur*in, keine Investoren, niemand, 
der Rendite sehen will, niemand, der 
eine Generallinie verfolgt, niemand 
der Karriere machen will. Oder es 
auch nur könnte: Denn wir zahlen 
uns immer noch einen Einheitslohn 
aus. Was das Angestelltendasein als 
»verhaltensstabilisierende Regeln und 
Maßnahmen« kennt, fällt bei uns weg. 
Wo keine Hierarchien Halt geben, ist 
jede/r aufgefordert »unternehme- 
risch« zu handeln. Mehr Verantwor- 


tung bedeutet für uns mehr Freiheit. 
Mittlerweile schreiben wir auch die 
meisten Texte selbst. Ja, das klingt 
lustig, weil man das doch von Jour- 
nalist“innen erwartet, dass sie schrei- 
ben. Aber wer sagt denn, dass bei uns 
die Redakteur*innen Journalist*in- 
nen sein müssen? 

Das war nämlich überhaupt nicht 
ihre Rolle. Man muss sich die frühe 
StadtRevue wie ein geheimnisvolles 
Aggregat vorstellen: Vorne kommt 
Input rein, hinten soll Politik raus- 
kommen (und auch ein bisschen 
Kultur). Input - das sind Flugblätter 
der Initiativen, Protokolle aus Vollver- 
sammlungen in besetzten Häusern, 
Bekennerschreiben und Szenetalk. 
Außerdem die Großtheorien der 
Linken, Essays von EP Thompson, 
Hans-Peter Duerr, Günther Anders 
oder Andre Gorz. Die Redakteur*in- 
nen müssen daraus einen Stoff verfer- 
tigen, der — als Output - den politi- 
schen Kampf befeuern soll. 

Was das genau heißt und wie das 
geht: Stoff verfertigen — das war heiß 
umstritten, Gegenstand etlicher, auch 
existenzieller interner Konflikte und 
Anlass für narzisstische Kränkungen 
auf Seiten der Aktivist*innen. Redakti- 
onssitzungen fanden einst dienstags um 
18 Uhr statt - nach Büroschluss, prin- 
zipiell offen für alle Mitarbeiter*innen 
und auch Vertreter*innen von Bürgeri- 
nitiativen. Es wurde Bier getrunken und 
geraucht. Nur eine Sache war klar: Ein 
Sammelsurium von Szenebefindlich- 
keiten wollte die StadtRevue nie sein, 
mit dem »Volksblatt« existierte bereits 
ein Medium, das sich als authentisches 
Sprachrohr der Initiativen verstand. 
Aber was waren wir dann? Ein Instru- 


ment, um Gegenöffentlichkeit zu schaf- 
fen, um von ihr aus Druck auf das so 
zähe wie korrupte Kölner Establishment 
auszuüben? Das wünschten sich viele: 
die StadtRevue als medialer Arm der 
sich damals noch als Anti-Partei begrei- 
fenden Grünen. Oder ein Teil der linken 
Szene — Gleiche unter Gleichen: nicht 
über den Aktivist*innen stehen und erst 
recht nicht mit coolen Durchblickerpo- 
sen nerven, aber auch nicht die Erfül- 
lungsgehilfin geben? Letztlich setzte 
sich in den 80ern diese Position durch. 

Und dann? Dann fiel die Mauer, 
galt »links« als unzeitgemäß, fand kein 
Häuserkampf mehr in Köln statt, erwies 
sich der Klüngel als so zäh und korrupt 
wie eh und je, war aus der Anti-Partei 
eine System-Partei geworden, wollte 
Köln zur modernen, schicken Medien- 
metropole aufsteigen ... und die Stadt- 
Revue war immer noch ein Kollektiv. 
Im Inneren rumorte es: Weil die Szene, 
die von uns offensiv und selbstbewusst 
eine (ihre) Zeitung einforderte, immer 
kleiner wurde, auch älter und zuneh- 
mend um den eigenen Lebensunterhalt 
besorgt, weil die Zeitung sich also nicht 
von selbst füllte, stiegen die Ansprüche 
an die Redaktion und die Autor*innen: 
Die sollten nun leisten, was kein Auto- 
matismus mehr war: Themen setzen, 
recherchieren, definieren, was an Köln 
anders als Karneval und Klüngel war. 
So gelangte eine explizit sich als Jour- 
nalist*innen verstehende Generation 
ans Ruder. 

Ihr Anspruch in den 90ern war: 
Gegenöffentlichkeit (man legte sich, 
völlig zu Recht übrigens, mit dem 
selbstherrlichen Patriarchen und 
»Zeitungszar« Alfred Neven Dumont 
an), aber nicht als Ausdruck einer 


Partei oder Bewegung, sondern als 
Ausweis unserer Unabhängigkeit. Der 
Anspruch ist bis heute geblieben. 

Es hat in unserer Geschichte viel 
Abwegiges und Umständliches gege- 
ben, unsere Kräche und Dramen 
haben wir der Leserschaft, nicht 
selten in seitenlangen Positionspa- 
pieren offenherzig mitgeteilt. Wir 
sitzen heute über diesen Texten 
und studieren sie wie altägyptische 
Hieroglyphen. In Protokollen finden 
wir ganze Selbstfindungswochen- 
enden dokumentiert, einer von uns 
kennt noch einen Ex-Kollegen, der 
da vor zwanzig Jahren mitgemacht 
hat, fassungslos habe der auf den alla- 
bendlichen Partys auf die Tanzfläche 
gestarrt, wo die alten StadtRevue-Re- 
cken in Socken »abhotteten«. Aber 
all dieser Narretei, dieser so liebevol- 
len wie unendlichen Anstrengung, 
diesem heiligen Ernst - Himmel, wir 
sind eine Monatszeitung, kein Zent- 
ralkomitee! - sind wir zutiefst dank- 
bar. Weil sie die Unabhängigkeit 
der Zeitung und den Eigensinn des 
Verlags geprägt haben. Nur so konn- 
ten wir die Medienkrise der Nuller 
Jahre, die längst noch nicht ausge- 
standen ist, überstehen. Wir haben 
noch Lust auf ein paar Jahre oder 
Jahrzehnte, und die guten Ideen sind 
uns nie ausgegangen. Charles Fourier, 
ein früher Sozialist und der lustigste 
aller Utopisten, entwickelte vor 200 
Jahren das Projekt, die Ozeane mit 
Limonade aufzufüllen. So verrückt 
sind wir nicht, aber wir würden darü- 
ber berichten. 


Erstveröffentlicht StadtRevue - das Monats- 
magazin für Köln 9/2016 


Preis. Ihr Öl machen sie ausschließlich 
aus Koroneiki-Oliven. Sie wurden für 
die besondere Qualität ihres Olivenöls 
bereits mehrfach ausgezeichnet. 

Die zweite Hälfte des Öls stammt 
von der Kooperative Modousa auf 
Lesbos, genauer aus dem Südosten der 
Insel. Die Kooperative entstand erst 
im Jahr 2015. Auf Lesbos wird noch 
alles per Hand gemacht, einschließ- 
lich der Ernte. Die Olivenanbauer hier 
produzieren ihr Bio-Öl aus Kolovi und 
Adramitiani-Oliven, was als beson- 
ders leicht verdaulich und gut verträg- 
lich gilt. Binnen eines Jahres haben 
sich 30 Olivenbauern von Lesbos der 
Kooperative angeschlossen. Bisher 
haben sie ausschließlich innerhalb 
von Lesbos beziehungsweise Grie- 
chenland verkauft. Der Witz ist die 
regionale Vermarktung, die Zwischen- 
händler vermeidet. Durch die eigene 
Verarbeitung der Oliven zu Öl und 
die direkte Vermarktung können sie 
davon leben. Die schön gestaltete 
Homepage von »Modousa« ermög- 
licht die Bestellung per Internet. Sie 
zeigt eine wunderschöne Inselland- 
schaft, ist bisher leider ausschließlich 
griechisch. Ohne die Vermittlung von 
S4a wäre ihr Öl wohl nicht bis nach 
Berlin gekommen. 


Weitere Infos: 

Nikos Chilas, Winfried Wulf: Die griechische Tragö- 
die - Rebellion, Kapitulation, Ausverkauf, Wien: 
Promedia 2016 

www.solioli.de 


elisabeth.meyer-renschhausen@fu-berlin.de 
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Bezahlbares 
Wohnen 


r 


Ber Wales 


Avon 


Wie bringen wir den Bau 
bezahlbarer Wohnungen 
voran, ohne grüne Grund- 
sätze wie den sparsamen 
Flächenverbrauch über Bord 
zu werfen? Welche 
Lenkungsmöglichkeiten 
haben die Kommunen, 
welche Unterstützung 
ICULHEWBICKTI LEITETE 


Mehr dazu im Schwerpunkt 
von AKP-Ausgabe 4|2016. 
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6 CONTRASTE 


PROTESTE 


STUTTGART: MEHR ALS 6 JAHRE DAUERMAHNWACHE UND BALD 350 MONTAGSDEMOS 


Lebendige Widerstandskultur 


4 Motivation für mindestens 333 Montagsdemos, am 12. Dezember ist die 350. geplant 


Die Stuttgart21-Baustellen in mehre- 
ren Stadtteilen sind zwar unüberseh- 
bar und offiziell gilt das Projekt als 
unumkehrbar. Doch nach wie vor ist 
die Finanzierung des Immobilien- und 
Bahnprojekts nicht gesichert, mehre- 
re Abschnitte sind nicht geplant und 
der Brandschutz ist ungeklärt. Trotz 
Baufortschrit,  duckmäuserischer 
Politiker und zahmer Lokalpresse 
ist die Widerstandsbewegung bunt 
und unverdrossen weiter aktiv. - Eine 
Spurensuche nach der Motivation für 
den Protest und nach dem Kern einer 
lebendigen Widerstandskultur, die 
vor kurzem sogar ein fachlich versier- 
tes, besseres und billigeres Konzept 
namens » Umstieg-21« präsentierte. 


PETER STREIFF, REDAKTION STUTTGART 


»Woher nehmen all diese Menschen 
ihre Motivation, immer noch gegen 
Stuttgart21 (S21) zu protestieren?,« 
fragte Anfang Oktober der neugierige 
ZDF-Reporter auf der 341. Montags- 
demo auf dem Schlossplatz. Wie sein 
Gesprächspartner, der Rechtsanwalt 
Dr. Eisenhart von Loeper, Sprecher 
des Aktionsbündnisses gegen S21, 
berichtete, war aus der Frage nicht 
nur Staunen sondern auch Anerken- 
nung herauszuhören. 

Tatsächlich haben schon mehrere 
GastrednerInnen auf der Montagsde- 
mo die Widerstandsbewegung als welt- 
weit einmalig bezeichnet. Doch woran 
liegt das? Was macht diese Bewegung 
aus? Ist es die inzwischen seit mehr als 
sechs Jahren sichtbar wahrnehmbare 
Präsenz mit Demos auf den Straßen? 
Oder ist die 24-Stunden-Dauermahn- 
wache, die ebenfalls seit mehr als 
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sechs Jahren bei Wind und Wetter als 
Infostelle am Hauptbahnhof steht, der 
Kern der Bewegung? Oder halten die 
Demobands der »Capella Rebella« und 
der »Lokomotive Stuttgart« sowie das 
Kulturprogramm an den Montagsde- 
mos die Leute bei der Stange? Oder 
ist es gar Peter Grohmann (»Köpfchen 
zeigen, oben bleiben«), der in seinem 
gelben »BürgerInnenbrief« mit aktu- 
ellem Terminkalender oft so herrlich 
vom Leder zieht? 

Wohl von allem etwas und dennoch 
hat vermutlich jedeR der mehreren 
Hundert, die sich immer montags um 
18 Uhr auf dem Schlossplatz vor der 
Demobühne treffen, seine/ihre eige- 
nen Gründe für den Protest. Sei es 
die schmerzhafte Erinnerung an den 
»Schwarzen Donnerstag«, der Unmut 
über die teilweise brutalen Störungen 
durch die Baustellen oder schlicht das 
Wissen über das auf Lügen basierende 
und mit betrügerischen Tricks zu Stan- 
de gekommene Projekt Stuttgart21. 

Kleiner Einschub für all diejenigen, die 
den letzten Satz als gar zu dick aufge- 
tragen empfinden: Schon seit geraumer 
Zeit kann der so genannte Faktencheck, 
mit dem die Deutsche Bahn (DB) die 
Leistungsfähigkeit von S21 aufwän- 
dig nachweisen wollte, ungestraft als 
»größter wissenschaftlich-technischer 
Betrugsfall der deutschen Nachkriegs- 
geschichte« bezeichnet werden. 

Und von den Lügen, die die DB 
als Bauherr der Öffentlichkeit regel- 
mäßig auftischt, ist eine auch von 
Bund und Land kaum wahrgenom- 
mene besonders brisant: Bei der EU 
beantragte die DB für Stuttgart21 
eine Beteiligung an den Baukosten 
von bis zu 594,4 Millionen Euro für 
den Zeitraum von 2014 bis 2019 und 
begründete dies damit, dass die Leis- 
tung des Bahnknotens Stuttgart mit 
S21 »signifikant vergrößert« werde. 
Für die deutsche Fachöffentlichkeit 
musste die DB jedoch eingestehen, 
dass die acht Gleise des neuen »Tief- 
bahnhofs« weniger Züge pro Stunde 
bewältigen können als der existieren- 
de Kopfbahnhof, der notabene noch 
erhebliche Kapazitätsreserven hat. 


Demo als Marktplatz der 
Initiativen 


Zurück zur Frage der Motivation, 
die die hartnäckigen Demoteilneh- 
merInnen antreibt und sie dennoch 
ob all der Lügen und Tricksereien von 


Bahn- und Politik-Verantwortlichen 
nicht verzweifeln lässt. Im städtischen 
Alltag kommt dann noch hinzu, dass 
die Stuttgarter Innenstadt nun nicht 
gerade bekannt ist für ein angeneh- 
mes Klima, das die Stadt zum Wohl- 
fühl-Zentrum machen könnte. Im 
Gegenteil: Die Schwabenmetropole 
ist Auto-Stau-Hauptstadt Deutsch- 
lands und die Messstelle am Neckar- 
tor im Stadtzentrum weist bundesweit 
die höchsten und nicht zulässigen 
Feinstaubwerte auf. 

Dazu passt dann auch noch die 
neueste herbstliche Nachricht, dass 
immer mehr StuttgarterInnen unter 
Depressionen leiden, wie der BürgerIn- 
nenbrief die lokale Tageszeitung zitier- 
te. Doch was fügt Peter Grohmann 
dieser schlechten Nachricht ironisch 
hinzu? Jawohl, eine gute: »Die klei- 
ne, radikale Minderheit, die sich jeden 
Montag auf dem Schlossplatz trifft, ist 
immer saumäßig gut drauf.« 

Ob das nun immer stimmt, sei mal 
dahin gestellt. Trotz aller Widrig- 
keiten hat sich die auf Monate im 
voraus angemeldete Kundgebung 
mit anschließendem Demozug zu 
einem politischen und kulturellen 
Event entwickelt, das der Vorstellung 
einer antiken »Agora« — also einem 
zentralen Marktplatz als Treffpunkt 
und Ort des Austauschs — sehr nahe 
kommt. Das hat auch damit zu tun, 
dass sich viele aus dem Widerstand 
von den etablierten Parteien schon 
lange nicht mehr vertreten fühlen. 
Wer als DemorednerlIn einen grünen 
Funktionsträger (die Wichtigsten sind 
alles Männer) zitiert, kann sich der 
erbosten Lügenpack-Rufe aus den 
Reihen der ZuhörerInnen sicher sein. 

Was macht also die Attraktivität 
(oder ist es eine Notwendigkeit?) 
der Montag-Demos aus? Und was 
geschieht da in den ungefähr 40 bis 
50 Minuten? 

-Ein Mitglied des Demoteams 
moderiert die Kundgebung, sagt 
RednerInnen und MusikerInnen an 
und kommentiert neueste Ereignisse 
rund um S21. 

- Die mobile Demobühne mit 
professionellem Soundteam ist inzwi- 
schen so fit, dass selbst der Auftritt 
einer Flamenco-Tänzerin dank einem 
perfekt eingestellten, bodennahen 
Mikro eines Konzertsaals würdig ist. 

- Ein oder zwei »HauptrednerInnen« 
nehmen sich ein bestimmtes Thema 
ausführlicher vor. Das sind entweder 


Foto: Felix Keuling (CC BY-NC-SA 3.0) 


VertreterInnen von Fachgruppen wie 
ArchitektInnen oder Ingenieurln- 
nen oder eingeladene Fachleute wie 
beispielsweise der Verkehrswissen- 
schaftler Prof. Dr. Heiner Monheim 
oder die ehemalige Justizministerin 
Dr. Herta Däubler-Gmelin. 

- Mehrere AktivistInnen bauen 
jeweils ihre Stände auf, an denen 
Infos zu Veranstaltungen, die aktuel- 
len Demoreden in gedruckter Form, 
Sticker, mehrere Bücher, Parkschüt- 
zer-Pullis und K21-Schirme (gegen 
Spende) ausliegen. 

- Auch Initiativen, die sich mit 
anderen Themen beschäftigen, 
sind präsent, verteilen Flyer und 
machen den Schlossplatz zum Ort 
für Neuigkeiten aus unterschiedli- 
chen Bewegungen - beispielsweise 
die Anti-TTIP-Gruppen, das Stuttgar- 
ter Wasserforum, die Friedensgrup- 
pen gegen die US-Militärzentralen 
von Africom und Eucom oder die AG 
»S21 ist überall«. 

Das Ende der Kundgebung wird 
zwar von der Bühne verkündet, dann 
aber vom unüberhörbaren Trommel- 
rhythmus der »Lokomotive« abgelöst, 
die sich hinter dem Demo-Frontban- 
ner meist Richtung Bahnhof einreiht. 


Aktive Fachgruppen des 
Widerstands 


Ein wichtiger Teil der Stuttgarter 
Widerstandsbewegung sind die zu 
unterschiedlichen Themen arbeiten- 
den Fachgruppen wie beispielsweise 
die Stadtteilnetzwerke, die Blockade- 
gruppe oder das Mahnwachen-Team, 
um nur einige zu nennen. Aufgrund 
der aktuellen Situation soll auf drei 
Gruppen detaillierter eingegangen 
werden. Denn nach wie vor ist die 
Finanzierung des Immobilien- und 
Bahnprojekts nicht gesichert, mehrere 
Abschnitte sind nicht geplant und der 
Brandschutz ist ungeklärt. 

Zum einen sind die JuristInnen zu 
nennen, die es in akribischer Kleinar- 
beit geschafft haben, dem DB-Auf- 
sichtsrat Druck zu machen: Bereits 
zweimal in den letzten Monaten stand 
S21 auf dessen Tagesordnung, doch 
eine Entscheidung für den Weiter- 
bau wurde Mitte Oktober nochmals 
verschoben. Hintergrund ist laut 
JuristInnen die persönliche Haftungs- 
frage der Mitglieder, denn laut einem 
Entscheid des Bundesgerichtshof in 
Strafsachen seien » alle Maßnahmen 


NOVEMBER 2016 


AUSWEO 


ausderSackgasse 


Baustellen umnutzen! 


Stuttgart21 sei unumkehrbar, denn es 
sei ja schon so viel verbaut worden, ar- 
gumentieren Verantwortliche in Berlin, 
Stuttgart und bei der Bahn. Milliardens- 
chwerer Irrtum, sagen die Projektgegne- 
rinnen, die dem Mythos der Unumkehr- 
barkeit das detaillierte Konzept » Umstieg 
21« entgegensetzen. Es zeigt an vielen 
Beispielen intelligenter Umnutzung 
der verschiedenen Baustellen, dass ein 
Umstieg, auch jetzt, wo das Projekt unü- 
bersehbar in Arbeit ist, die bessere und 
kostengünstigere Lösung ist mit Einspa- 
rungen von etwa 6 Milliarden Euro! 


Umstieg 21 - Stuttgart21 umnutzen, Auswege aus 

der Sackgasse. Oktober 2016, 52 S., Download 

www.umstieg-21.de (Spende erwünscht) 

Petition an den DB-Aufsichtsrat: 
https://weact.campact.de/petitions/umstieg21 


Diskussionsplattform: www.parkschuetzer.de 


zu unterlassen, die den Eintritt eines 
sicheren Vermögensschadens der 
Gesellschaft (hier: die DB) zur Folge 
haben«. Und diesen Schaden würde 
der Aufsichtsrat ohne Zweifel riskie- 
ren, wenn das Gutachten des Büros 
Vieregg-Rössler und der Bericht des 
Bundesrechnungshofs zutreffen, 
wonach S21 statt der ursprünglich 
von Bahn-Chef Grube genannten 
»Sollbruchstelle« von 4,5 Milliarden 
und statt der später bewilligten 6,5 
Milliarden nun 10 Milliarden Euro 
kosten würde. (vgl. Link zur Petition 
an den Aufsichtsrat) 

Zum zweiten genießen die Ingeni- 
eurInnen hohes Ansehen, wenn sie die 
Montagsdemo flugs zum Volkshoch- 
schul-Intensivkurs in Sachen Brand- 
schutz umfunktionieren und detailliert 
erläutern, welche Murks-Konstruktion 
als »niemals funktionierende« Entrau- 
chungsanlage für die »Schräg-Tief-Hal- 
testelle« geplant ist. Letzteres ist deren 
Bezeichnung für den von der DB geplan- 
ten Tiefbahnhof, der jedoch aufgrund 
seiner sechs mal zu hohen Neigung vom 
Eisenbahnbundesamt nur als Haltestelle 
zugelassen werden könnte. 

Und zum dritten sind all die 
VerkehrsexpertInnen zu nennen, 
die vor einigen Wochen mit einem 
detailliert ausgearbeiteten und 
aufwändig illustrierten Konzept 
namens »Umstieg-21« in die Offensi- 
ve gingen (vgl. Kasten). Das Konzept 
nimmt die bereits durchgeführten 
Baumaßnahmen als Ausgangspunkt 
und beschreibt ein Szenario, wie in 
modularen Schritten der Kopfbahn- 
hof erhalten und ausgebaut werden 
kann. Damit bietet das Konzept einen 
Ausweg aus der derzeitigen politi- 
schen Sackgasse und ermöglicht es, 
»zu vermeiden, dass die bereits getä- 
tigten Investitionen reine Wegwer- 
finvestitionen würden«, wie Prof. 
Monheim kommentiert. Und er sagt 
weiter zu der Arbeit der Konzeptpla- 
nerInnen: »Vielmehr nutzen sie die 
bisherigen Baufortschritte geschickt 
für eine gesamtverkehrlich intelligen- 
te Weiterentwicklung des Hauptbahn- 
hofs als intermodalen Knoten.« 

Die Blicke der Widerstands 
bewegten StuttgarterInnen werden 
sich Mitte Dezember daher wieder 
mal nach Berlin richten, wenn der 
DB-Aufsichtsrat tagen soll. Das dazu 
passende Demo-Motto dürfte schon 
klar sein: »Ihr werdet uns nicht los — 
wir Euch schon!« 
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NEUE PERSPEKTIVE MEDIEN EG, SCHWALMTAL 


CONTRASTE Z 


GENOSSENSCHAFTEN 


Mit (neuem) Bewusstsein in die Medienzukunft 


Im Jahr 2013 hat sich der Gründungs- 
kreis der »Neue Perspektive Medi- 
en« zusammengefunden. Er will dem 
Trend zur Orientierung an Quantitäten 
im Bereich der Medien Qualität entge- 
gensetzen. Eine inzwischen eingetra- 
gene Genossenschaft verfolgt das Ziel, 
formal wie inhaltlich mehr Qualität in 
alle Programmsparten der bestehen- 
den und sich entwickelnden medialen 
Angebote zu bringen. 


FRANK A.FOX 
REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN 


Die Mediengenossenschaft Neue 
Perspektive Medien eG mit Sitz in 
Schwalmtal steht aktuell in den Start- 
löchern, um zu wachsen und die 
selbst gestellten Aufgaben zu erfül- 
len. Bislang haben 18 Personen ein 
Kapital von 5.800 Euro eingebracht. 
Nun geht es darum, mit neuen Mitglie- 
dern und durch Partnerschaften den 
selbstgesteckten Zielen näher zu 
kommen: Bewusstsein zu schaffen 
dafür, was Medienarbeit bedeutet, 
welche Wirkungen sie hervorrufen 
kann. Dadurch soll deutlich gemacht 
werden, welche Verantwortung mit ihr 
verbunden ist. Entsprechend ethisch 
orientierte Projekte sollen unterstützt 
werden. Mit zwei Projekten wird dies 
gerade konkret: In einem Seminar geht 
es darum, das Sprechen vor der Kame- 
ra zu lernen. Außerdem wird gerade 
ein neues Media-TV Projekt bei der 
Umsetzung begleitet. 


Günstiger Gründungszeitpunkt 


»Die Zeit ist nicht nur günstig für 
unser Vorhaben, sie verlangt gera- 
dezu danach«, so der Medienmacher 
Thorsten Schmitt, Vorstandsvorsitzen- 
der der Neue Perspektive Medien eG. 
»Durch die digitale Revolution hat die 
Entwicklung in der Medienlandschaft 
neue Impulse bekommen. Das ist gut, 
denn es erzeugt einerseits einen krea- 
tiven Schub, der unserer Medienland- 
schaft gut tut, anderseits entstehen 
völlig neue Möglichkeiten für eine 
veränderte, demokratischere Medi- 
enkultur. Es gibt plötzlich Foren für 
alternative Inhalte, das Informations- 
und Unterhaltungsangebot nimmt zu. 
Das ist die positive Seite. Die negative 
Seite ist eine Verschärfung des bereits 
seit der Einrichtung privater audio-vi- 
sueller Medien in den 1980er Jahren 
zu beobachtende Verfall der Qualität 
journalistischer und auch unterhalten- 
der Medienangebote.« 

Auf einem Markt, für den nur 
Quoten zählen und für den schnell 
und preiswert produziert werden 
muss, um Anteile und Profite zu 
sichern, geht die Sorgsamkeit in der 
Produktion verloren. Vieles wird 
durch Klischees ersetzt. Ein respekt- 
voller Umgang mit Informationen und 
Personen kommt zu kurz zugunsten 
einträglicher Sensationshascherei 
oder Panikmache. Für den respekt- 
losen Umgang mit Menschen in 
Unterhaltungsprogrammen gibt es 
unzählige Beispiele, vor allem aus den 
Bereichen »scripted Reality«, Casting- 
Shows und »Infotainment«. 


Einsatz von Stereotypen 


»In meiner täglichen Arbeit erle- 
be ich, wie Produktionsteams bei 
Veranstaltungen die immer gleichen 
Einstellungen abdrehen, um visuellen 
Stereotypen zu genügen. Auch wird 
durch Schnitt und Montage manipu- 
liert oder im Bereich der jeweiligen 
Textarbeit von Redaktionen statt jour- 
nalistisch-neutraler Berichterstattung 
Meinungsmache geliefert.« 

Als Beispiel verweist Schmitt auf die 
Berichterstattung über die Untersu- 
chungen zu Bestechungsvorwürfen in 
der Anbahnung der Fußballweltmeis- 


A Das Studio für Interviews ist noch im Aufbau 


terschaft 2006 in Deutschland: »Selbst 
bei öffentlich-rechtlichen Medien 
wurde in Nachrichten und Kommenta- 
ren nicht von der »Fußball-WM 2006«, 
sondern vom »Sommermärchen« 
gesprochen. Das ist ein suggestiver, 
wertender Begriff, eine Metapher, die 
anlässlich der Veranstaltung von einer 
Zeitung geprägt wurde. In einer ernst- 
haften Berichterstattung hat das nichts 
verloren.« 


Aufklären über 
Medienproduktion 


Die Neue Perspektive Medien eG, 
die Schmitt mitbegründet hat, nimmt 
solche Entwicklungen in der moder- 
nen Mediengesellschaft ernst. Sie 
fragt nach Ursachen und sucht nach 
Mitteln und Wegen, dem etwas entge- 
genzusetzen. Ihr Ziel ist es, Bewusst- 
sein zu schaffen, eine Wertediskussion 
anzustoßen und aktiv dazu beizutra- 
gen, die Situation zum Positiven zu 
verändern. Dazu gehört Publikum 
und Medienmacher in gleicher Weise 
zu sensibilisieren. Anders formuliert: 
Es gilt Wissen zu vermitteln darüber, 
was derzeit in den Medien geschieht, 
was es für die Gesellschaft bedeutet 
und welche inhaltlichen und formalen 
Alternativen bestehen. 

Die Mitglieder der Genossenschaft 
formulieren dies in der Aufgabe einer 
Unterstützung von »Ideen, Menschen 
und Taten«. Darunter sind zu verstehen: 

° »Neue Techniken, Programme und 
Formate zu entwickeln und zu erpro- 
ben, die eine konstruktive Ergänzung 
oder Verbesserung bereits bestehen- 
der Inhalte darstellen und durch ihre 
Realisierung zu Informationsfülle und 
Vielfalt der medialen Angebote einen 
positiven Beitrag leisten, 


« Fort- und Weiterbildungsangebo- 
te zu schaffen, sowohl für im Medien- 
bereich journalistisch, künstlerisch/ 
konzeptionell/kreativ oder technisch 
tätige Personen, als auch für Medien- 
nutzer, die sich informieren oder die 
Resultate ihrer kreativen Arbeit zum 
Nutzen aller einsetzen wollen. 

«Bereits bestehende Projekte 
zu unterstützen, die der Weiter- 
entwicklung der demokratischen 
Medienlandschaft in der Bundes- 
republik dienen, sofern diese die 
Würde des Menschen wahren, zur 
Bereicherung des Publikums beitra- 
gen, mit professionellem Anspruch 
produziert werden und nicht einsei- 
tig wirtschaftlichen oder politischen 
Interessen verpflichtet sind.« 


Kooperation mit 
Bildungsträgern 


Zu diesem Zweck setzt die Genos- 
senschaft auf die Kooperation mit 
Profis und mit Fort- und Weiterbil- 
dungsinstituten, von Medien-Hoch- 
schulen bis zu Stiftungen und Volks- 
hochschulen. Die Arbeit innerhalb von 
Netzwerken steht damit ganz oben 
auf der Aufgabenliste der nächsten 
Jahre. Die Zahlen für die Geschäfts- 
entwicklung der Neue Perspektive 
Medien eG sehen im ersten Jahr 
nach Aufnahme der Geschäftstätigkeit 
Einnahmen in Höhe von Euro 75.000 
vor. Im folgenden Jahr soll sich diese 
Summe verdoppeln und im dritten 
Jahr vervierfachen. 

Grundlage für diese prognosti- 
zierte Entwicklung sind neben den 
angestrebten Kooperationen mit 
Stiftungen und unterschiedlichen 
Bildungsinstituten auch Erlöse aus 
Projektbeteiligungen. Die Neue Pers- 


Foto: John Pasden, on Flickr CC BY-SA 2.0 


pektive Medien eG sieht eine ihrer 
Aufgaben darin, kreativen Menschen 
im Medienbereich und außerhalb 
bei der Realisierung ihrer Ideen zur 
Seite zu stehen und als Agentin und 
Vermittlerin einzutreten. Dafür will 
sie an möglichen Honoraren oder 
Umsätzen der Geförderten und ihrer 
Projekte beteiligt werden. 


Kreative Arbeit vermarkten 


In Deutschland existieren außer- 
halb der Warenindustrie und ihrer 
jeweiligen Bedürfnisse keine ausge- 
prägten Strukturen, um Erzeugnisse 
kreativer Arbeit sicher und sinnvoll 
zu vermarkten. Speziell im Medien- 
bereich ist es schwer Erfolge zu erzie- 
len, wenn man nicht zu den »üblichen 
Verdächtigen« gehört, die bei den 
Anstalten und Produzenten ein- und 
ausgehen. Die Furcht, die eigene Idee 
könnte einfach kopiert werden, wenn 
man sie als Privatperson anbietet, ist 
nicht unbegründet. 

»Hier will die Genossenschaft 
eine Lücke schließen mit einem 
Win-Win-Konzept, von dem alle 
Beteiligten profitieren«, erklärt der 
Aufsichtsratsvorsitzende Herbert 
Jost-Hof. Der Medien- und Kultur- 
wissenschaftler ist nicht nur als 
Autor und Publizist, sondern auch als 
Entwickler im Medienbereich tätig. 
Für seine Ausarbeitungen zum Thema 
»Vermarktungsstrukturen für Kreati- 
ve« wurde er 2014 bei einem Wett- 
bewerb der Axel Springer Vertriebs 
GmbH mit einem Preis ausgezeichnet. 
Ziel der Neue Perspektive Medien eG 
ist es, kreative Menschen zusammen- 
zubringen, um die Medienlandschaft 
zu beleben. 


Trotzdem Verlagsgenossenschaft 


Die Trotzdem Verlagsgenossenschaft wurde 2001 gegründet. Sie kann im weiteren Sinne auch als Mediengenossenschaft bezeichnet werden. Die eG übernahm 


den Trotzdem Verlag komplett mit allen Büchern und Rechten und führt seitdem dessen Programm: Klassiker des Anarchismus, libertäre Geschichte, aktuelle Theorie 


und Wissenschaft, Staats- und Gesellschaftskritik sowie anti-autoritäre Handreichungen zur heutigen Zeitgeschichte. Mit ihren Anteilen sichern die Genossinnen und 


Genossen die publizistische Arbeit des Verlags. Die Mitgliedschaft in der Genossenschaft steht allen Interessierten offen. Jedes Mitglied zeichnet mindestens einen 


Anteil in Höhe von 250 Euro, kann sich aber auch mit einem Vielfachen davon beteiligen. Die Genossenschaftsmitglieder erhalten einen Mitgliedsrabatt von 30 Protest 


auf alle Bücher des Verlags. Seit der Gründung stieg die Anzahl der Mitglieder auf knapp 150 Genossinnen und Genossen. 


Weitere Informationen: www.trotzdem-verlag.de. 


Um die Sensibilität sowohl des 
Publikums wie auch der Medienver- 
antwortlichen zu schärfen, plant die 
neue Genossenschaft die Einrichtung 
eines ständigen Beobachtergremi- 
ums, das auf mediale Missstände in 
aktuellen Produktionen aufmerksam 
machen soll. Sie verfolgt damit eine 
dreiteilige Strategie. Erstens: Aufklä- 
rung über Möglichkeiten und Gren- 
zen der Medien, über ihre Produk- 
tions- und Marktbedingungen, um 
Verständnis herzustellen und Inte- 
resse an aktiver Mitgestaltung zu 
wecken, zweitens: Sensibilisierung 
für die Qualität des Bestehenden und 
drittens: Förderung von Alternativen. 

»Solange die Menschen nicht verste- 
hen, was an dem, das ihnen die Medi- 
en vorsetzen, verbesserungswürdig ist 
und so lange sie nicht erkennen, dass 
jedes schlechte und negative Format 
einen Platz für besseres Programm 
blockiert, werden sie mit dem zufrie- 
den sein, was ihnen geboten wird. 
Die Menschen sollen die Möglichkeit 
einer echten Wahl bekommen«, so 
Aufsichtsratsvorsitzender Jost-Hof. 
»Dazu müssen sie aber eine Idee 
davon haben, dass es Alternativen 
gibt und wie sie aussehen. Wir leben 
in einer Informations- und Medienge- 
sellschaft, in der Jede und Jeder letzt- 
lich darüber mitbestimmt, in welche 
Richtung sie sich entwickelt.« 


Neue Perspektiven für alle 


Mitglied in der Genossenschaft 
Neue Perspektive Medien eG können 
natürliche und juristische Perso- 
nen werden. Voraussetzung ist der 
Erwerb eines Geschäftsanteils in 
Höhe von 100 Euro. Mit Zustim- 
mung des Vorstands können zur 
Unterstützung der Genossenschaft 
weitere Anteile gezeichnet werden. 
Die Mitgliedschaft bringt Vergüns- 
tigungen bei der Teilnahme an den 
von der Genossenschaft organisier- 
ten und (mit)verantworteten Veran- 
staltungen. Sie ist jedoch nicht 
zwingend, um angebotene Dienst- 
leistungen in Anspruch nehmen zu 
können. Das gilt sowohl für den 
gesamten Bildungsbereich, wie 
auch hinsichtlich der angestrebten 
Vermittlungstätigkeit für Kreative. 


Infos unter: 
www.neue-perspektive-medien.de 
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ÜBER DEN TELLERRAND 


EINE KAMPAGNE GEGEN DIE REPRESSIONEN NACH DEM NO BORDER CAMP IN THESSALONIKI 


NOVEMBER 2016 


» Sie können uns die Räume nehmen, aber nicht die Solidarität! « 


You can’t evict solidarity - Solidarität 
mit den (migrantischen) Häuserkämp- 
fen in Griechenland und überall! lautet 
der Titel der Antirepressionskampag- 
ne, die nach der massenhaften Krimi- 
nalisierung und Repression gegen 
Hausbesetzer»innen, Geflüchteten 
und transnationalen Aktivistxinnen 
entstanden ist. 


JOHANNES, SALZWEDEL 


Nachdem das No Border Camp, das 
vom 15. - 24. Juli 2016 in Thessalo- 
niki (Griechenland) stattfand, vorbei 
war und einige der angereisten 
transnationalen Aktivist*innen und 
Campteilnehmer*innen noch in der 
Stadt waren, wurden in den frühen 
Morgenstunden des 27. Juli 2016 
drei besetzte Häuser in Thessaloniki 
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4 Bild des geräumten besetzten Gebäudes Orfanotrofeio in Thessaloniki 


zeitgleich von der Polizei geräumt. 
Bei den Häusern handelte es sich 
um das Orfanotrofeio, Nikis und 
Hurriya Squat — Gebäude, die von 
Migrant*innen, sowie griechischen 
und internationalen Aktivist*innen 
bewohnt und als Vernetzungsor- 
te und soziale Treffpunkte genutzt 
wurden, so die No Border Aktivistin 
und Mitgründerin der Antirepressi- 
onskampagne Tina Weiß. 

Das Hurriya Squat war ein mehr- 
stöckiges, jahrelang leerstehendes 
Gebäude mit mehrere Wohnungen, 
in dem etwa 80 Menschen wohnen 
konnten. Es wurde im Rahmen des 
No Border Camps besetzt und sollte 
Familien auf der Flucht eine selbst- 
bestimmtere Wohnalternative zu 
den sogenannten Relocation-Camps 
bieten, welche laut Weiß »isolierte, 
menschenverachtende Massenunter- 
bringungslager außerhalb der Stadt« 
bedeuten. Ebenfalls am 27. Juli 2016 
folgte die Räumung des Social Center 
For All der NoBorderKitchen Lesbos 
und des Camps am Hafens von Pirä- 
us in Athen. Zeitgleich erstattete 
der Athener Bürgermeister Anzei- 
ge gegen die derzeitigen Besetzun- 
gen in stadteigenen Gebäuden von 
Menschen auf der Flucht. Die Akti- 
vistin hebt hervor: »all diese Orte 
sind und waren wichtige Orte für ein 
solidarisches Zusammenleben, sich 
Treffen, voneinander Lernen, Vernet- 
zungen und für gemeinsame soziale 
und politische Kämpfen entgegen 
rassistischer, nationalistischer und 
sexistischer Kategorisierung.« 


Festnahmen und Anklage 


Bei den Räumungen wurden über 
100 Menschen festgenommen und 70 
von ihnen des Hausfriedensbruch, der 
Störung öffentlicher Ordnung und der 
Sachbeschädigung angeklagt. In den 
folgenden Tagen und Wochen fanden 
bereits Gerichtsprozesse statt. Darin 
wurden einige Aktivist*innen bereits 
zu Geldstrafen und zu auf mehrere 
Jahre Bewährung ausgesetzten Haft- 
strafen verurteilt. Viele Verfahren 
stehen noch aus. Die Mitglieder der 
Antirepressionskampagne ordnen 
dieses Vorgehen als staatliche Stra- 
tegie ein die einzelnen Aktivist*innen 
einzuschüchtern, um die Solidaritäts- 
bewegung zu schwächen. Damit hat 
in Griechenland ein neues Ausmaß an 
staatlicher Repression begonnen, die 
sich maßgeblich gegen eine gemein- 
same, selbstorganisierte und solida- 
rische Bewegung von Geflüchteten, 
griechischen und transnationalen 
Aktivist*innen richtet. Direkt betrof- 
fen seien zwar vergleichsweise weni- 
ge, so Weiß, gemeint sei jedoch die 
ganze antirassistische und Solidari- 


tätsbewegung. »Deshalb ist es beson- 
ders wichtig, die Betroffenen jetzt 
nicht allein zu lassen und sie in den 
bereits laufenden und anstehenden 
Prozessen zu unterstützen« betont die 
No Border Aktivistin. 


Widerstand und Reaktionen 


Demonstriert wurde in Thessalo- 
niki, Athen und anderen griechischen 
und europäischen 

Städten. Weitere Aktionen fanden 
an und vor griechischen Botschaften 
und Konsulaten statt, sowie symbo- 
lische Besetzungen von Syriza- und 
anderen Parteizentralen. Kampagnen- 
mitglieder berichten, dass im Rahmen 
einer Aktion während einer Messe in 
der Agia Sofia Kirche, welche Eigen- 
tümerin des Orfanotrofeios war, in 
Thessaloniki mit Flyern gegen die 
Räumung des Orfanotrofeios durch 
die Kirche protestiert wurde. Dabei 
wurden erneut 25 Aktivist“innen 
von einem massiven Polizeiaufgebot 
verhaftet und in einem Schnellverfah- 
ren verurteilt. Außerdem wurden drei 
Personen aus dem Relocation-Camp 
Softex angeklagt, bei Ausschrei- 
tungen und Protest nach dem Tod 
der schwangeren Asas Ragda nach 
verweigerter Behandlung durch 
Ärzt*innen am Donnerstag 28. Juli 
2016 im Camp Softex bei Thessaloniki 
einen Polizisten verletzt zu haben. 
Ihr Urteil ist bisher noch unklar. Eine 
politische Entscheidung, der sich 
selbst als links verortenden Regie- 
rung unter der Partei Syriza hat mit 
ihrem Verhalten erneut viel Skepsis 
und Widerstand ausgelöst. Wenn 
auch innerhalb von Syriza umstritten, 
stellten die Räumungen und nachfol- 
genden Repressionen einen verzwei- 
felten Versuch dar, eine kraftvolle 
internationale Solidaritätsbewegung 
zu zerschlagen. Zwar stehe die grie- 
chische Regierung unter Druck der 
EU, sowohl die Migrationsbewegung 
aufzuhalten, als auch sich dem Spar- 
diktat der Austeritätspolitik zu fügen, 
doch, so Weiß, »dieses Beispiel zeige 
einmal mehr, dass wir keine Hoff- 
nung in irgendeine Art von Regierung 
setzen können, sondern unsere eige- 
nen Strukturen aufbauen müssen.« 


Konkrete Arbeit der 
Antirepressionskampagne 


Die Aktivist“innen und Mitglie- 
der der Antirepressionskampagne 
»You can't evict solidarity« rechnen 
mit weiteren Repressionswellen und 
umfangreichen Kriminalisierungen von 
Flüchtenden und NoBorder Aktivist*in- 
nen. »Wir brauchen einen langen Atem, 
um Prozessbegleitung für Menschen 
in verschiedenen Ländern und unter 


verschiedenen Bedingungen zu gewähr- 
leisten«, sagt Weiß. Es müssen mögli- 
cherweise für beinahe 100 Personen 
Prozess- und Strafkosten aufgebracht 
werden, was lediglich an Prozesskosten 
für diejenigen, die nach den Räumun- 
gen und der Protestaktion in der Kirche 
angeklagt wurden, 20.000 bis 40.000 
Euro beträgt. Hinzu kommen Straf- 
gelder, von bisher 1.200 Euro für eine 
Person des Nikis-Squats, sowie 4.000 
Euro für eine weitere Person aus dem 
Orfanotrofeio, die damit in Revision 
gehen wird. Außerdem fallen Kosten 
für weitere Revisionsprozesse und für 
Anwält”innen an. 

Ein wichtiger Bestandteil in der 
Antirepressionsarbeit ist das Sammeln 
von Unterstützungsgeldern, um die 
oben genannten Summen zu großen 
Teilen bezahlen zu können. Der 
Prozesstermin der angeklagten Perso- 
nen des Hurriya Squats, wurde auf 
den 26. Januar 2017 verschoben, das 
heißt es stehen noch weitere Prozess- 
kosten aus, die bezahlt werden 
müssen. Ein weiterer Bestandteil ist 
gute Öffentlichkeitsarbeit, um Anti- 
repressionsstrukturen lebendig zu 
halten und mehr Menschen anzure- 
gen, neue unterstützende Strukturen 
für lokale, sowie anderswo verortete, 
von Repressionen betroffenen Akti- 
vist*innen zu schaffen. 


Warum Leerstand besetzen? 


Das Besetzen von Leerstand ist ein 
praktischer Schritt in Richtung selb- 
storganisiertes und besseres Leben 
aufzubauen. Auf der Basis von Soli- 
darität und Autonomie Räume zu 
schaffen, in denen Menschen sich 
vernetzen, treffen, politisch organisie- 
ren, voneinander lernen und gemein- 
sam leben können - als Alternative 
zu prekären Lebensverhältnissen und 
staatlicher Kontrolle, wie den Lagern 
und Sammelunterkünften. Es werden 
neue und weitere Häuser gebraucht 
und diese werden wir uns nehmen! 
Dies gelte nicht nur für Griechen- 
land: »denn die neokapitalistischen 
Bedingungen herrschen überall,« 
meinen Tina Weiß und ihre Genos- 
s*innen, »gemeinsam können wir die 
Repressionsversuche erfolglos werden 
lassen und gestärkt als Bewegung aus 
diesem Sommer hervorgehen. Lasst 
uns gemeinsam eine kraftvolle inter- 
nationale Antirepressions-Kampagne 
starten, als Bewegung wachsen und in 
Griechenland und überall selbstorga- 
nisiert und solidarisch Alternativen zu 
staatlicher und EU-Politik schaffen!« 

Verbreitet den Kampagnentext 
(cantevictsolidarity.noblogs.org), stellt 
Spendendosen auf, macht solidarische 
Aktionen oder Veranstaltungen. Steht 
den Betroffenen von Repression prak- 
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tisch und emotional zur Seite. 


Weitere Informationen zur Kampagne und 
den laufenden Prozessen unter: www.cante- 
vietsolidarity.noblogs.org 


Spendenkonto: Kontakt: 

Rote Hilfe e.V. / OG Salzwedel cantevictsoli- 
darity@riseup.net 

IBAN: DE93 4306 0967 4007 2383 12 

BIC : GENODEM1GLS 

GLS Gemeinschaftsbank eG cantevictsolida- 
rity.noblogs.org 

Verwendungszweck: Cant evict Solidarity 
Kontakt: Tina Weiß 0049 152 160 80 994 
cantevictsolidarity@riseup.net 


Der Rechtsticker »Repressions-und Rechts- 
fälle« erscheint diesen Monat ausnahmswei- 
se auf Seite 14. 


Hintergründe zur 
Hausbesetzung 

» Orfanotrofeio« iin 
Thessaloniki: 


Das leerstehende Kirchengebäu- 
de Orfanotrofeio wurde Dezember 
2015 im Zuge der anstehenden 
Räumung des selbstorganisierten 
Camps Idomeni besetzt, wo tau- 
sende Menschen auf ihrer Flucht 
an der mazedonisch-griechischen 
Grenze feststeckten. Bis zur jüngs- 
ten Räumung war es für über hun- 
dert Menschen ein wichtiger Ort 
und ein Versuch des solidarischen, 
selbstorganisierten Zusammen- 
lebens. Es diente der gesamten 
Unterstützungsbewegung in Nord- 
griechenland und Mazedonien 
als Anlaufpunkt und stellte nicht 
zuletzt seit Dezember ein vorüber- 
gehendes Zuhause vieler Familien 
und Einzelpersonen dar, die sich 
noch auf der Flucht befinden. Das 
schöne, alte und vor allem große 
Gebäude wurde am 27.07.16 
nicht nur geräumt, sondern gleich 
komplett abgerissen. Die Bewoh- 
ner»innen des Orfanotrofeios hat- 
ten nicht einmal die Möglichkeit 
ihre persönlichen Gegenstände 
aus dem Haus mitzunehmen. Die 
Räumung eines Gebäudes muss in 
Griechenland von dem/der Eigen- 
tümer»in angeordnet werden, die 
Kirche ist somit direkt verantwort- 
lich. 


Weitere Infos zu den Hausbeset- 
zungen auf cantevictsolidarity. 
noblogs.org 

Stellungnahme eines Bewohners 
unter: www.contraste.org/index. 
php?id=209 
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CONTRASTE I 


SCHWERPUNKT 40-JAHRE AUTONOME FRAUENHÄUSER 


4 Köln, 1976. Ausschnitt aus erstem Flugblatt für ein Frauenhaus. 


WIE SICH FRAUEN AUS TRAUMAERFAHRUNGEN BEFREIEN 


Wieder lebendig werden 


Was brauchen Frauen, die sich aus Gewaltbe- 
ziehungen befreit haben? Was ihre Kinder? Wie 
können sie wieder ein eigenständiges Leben 
führen? Mit den Ursachen von Gewalt gegen 
Frauen, mit derautonomen Frauenbewegung und 
mit dem pädagogischen Konzept der autonomen 
Frauenhäuser in Köln hatsich Homa Moradiiniihrer 
Diplomarbeit beschäftigt, auf der dieser Beitrag 
basiert und der auch Passagen daraus enthält. 


BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ 
HOMA MORADI, 2. AUTONOMES KÖLNER FRAUENHAUS 


Montag, 8.30 Uhr, 2. Autonomes Frauen- 
haus Köln. Es ist eiskalt. Den Schlüssel der 
Eingangstür halte ich schon im Auto bereit. 
Schon jetzt rieche ich den Duft des Kaffees, den 
ich mir gleich kochen werde. Gelassen betrete 
ich unser Büro. Schock!! Auf meinem Schreib- 
tisch liegt eine blutige weiße Hose. Tausend 
Gedanken gehen mir sofort durch den Kopf. 
Vielleicht...! Kann sein! 

Ich setze mich erst mal, atme tief durch. Es 
dauert einige Minuten, bevor ich meine nächs- 
ten Schritte ordnen kann. Frau L. wurde heute 
Nacht um drei Uhr von der Polizei zum Frau- 
enhaus gebracht. Ich treffe sie im Nebenraum. 
Auf ihrem Schoß sitzt ihre dreijährige Tochter, 
die sich in den Armen ihrer Mutter ganz klein 
gemacht hat und am Daumen lutscht. Ich biete 
Frau L. einen Kaffee an, sie lehnt ab, bittet aber 
um ein Glas Milch für ihre Tochter. Frau L. wirkt 
ruhig, aber ihre Augen sind leer und fern, als 
ob sie nicht da ist. Ihr Hemd ist voller Blutfle- 
cken, das ganze Gesicht geschwollen, vor allem 
ihre Augen. Ich schätze ihr Alter auf 40 Jahre 
und ich weiß aufgrund meiner Erfahrung, dass 
meine Einschätzung nicht richtig ist. Ich fange 
mit meiner Arbeit an. 

Die geschilderte Situation ist keineswegs 
außergewöhnlich. Es ist unsere fast alltägliche 
Arbeit mit misshandelten Frauen und ihren 
Kindern im autonomen Frauenhaus Köln. Glück- 
licherweise haben wir Mitarbeiterinnen uns auch 
nach so vielen Jahren der täglichen Arbeit im 
Frauenhaus immer noch nicht an diese Bilder 
gewöhnt und nehmen Brutalität, Gewalt und 
Not nicht als »normal« wahr. 

193 Tage später, 2. autonomes Frauenhaus 
Köln. Gerade verlasse ich mein Auto, den Schlüs- 
sel der Eingangstür in der Hand, bepackt mit 
einem schweren Rucksack und einem wunder- 
schönen Blumenstrauß. Frau L. öffnet mit einem 
Lächeln die Tür. »Bestimmt sind die Blumen für 
mich.« »So eine Einbildung! Nein, sie sind nicht 
für dich. Warum sollte ich dir Blumen kaufen!«, 
sage ich. Sie umarmt mich ganz fest. »Wir feiern 
doch heute meinen Abschied.« Sie trägt auch 
heute eine weiße Hose (bestimmt nicht mit 
Absicht). Die 28-jährige strahlt, und ich sehe 
in ihren Augen Lebenslust und Freude. Sie geht 
nicht, sie schwebt... Auch das ist kein außerge- 
wöhnliches Ereignis. Es gehört auch zu unserer 
fast alltäglichen Erfahrung, und glücklicherweise 
haben wir uns auch daran nicht gewöhnt. Jedes 


gelungene Abschiedsfest gibt uns Mut und Kraft 
zum Weitermachen und zeigt uns, dass unse- 
re Arbeit sinnvoll und richtig ist und dass wir 
etwas gegen die auf den ersten Blick aussichts- 
lose Gewaltsituation tun können. 

Was ist in den 193 Tagen passiert? Was 
ist geschehen, dass eine dermaßen zerstörte, 
traumabetroffene, hoffnungslose Frau wieder 
»lebendig« wurde? Wie konnte sie sich aus einer 
sechsjährigen Beziehung, die von Anfang an eine 
Gewaltbeziehung war, befreien? Was genau in 
einem Menschen vorgeht, ist natürlich nicht 
nachvollziehbar. Über die Rahmenbedingungen 
und die Angebote in den autonomen Frauen- 
häusern in Köln und die Tätigkeit der Mitarbei- 
terinnen dort gibt allerdings das Konzept der 
Frauenhäuser Auskunft. 


HIERARCHIEFREI UND 
SELBSTORGANISIERT 


Die Prinzipien, nach denen autonome Frauen- 
häuser arbeiten, unterscheiden sich von denen 
der üblichen öffentlichen Einrichtungen. Begrif- 
fe wie Autonomie, Parteilichkeit, Betroffenheit, 
Anonymität, möglichst hierarchiefreie Arbeitsor- 
ganisation und die Frau als Expertin für ihr eige- 
nes Leben stehen dabei im Zentrum. Streben nach 
Hierarchiefreiheit wird nicht nur zwischen den 
Mitarbeiterinnen selbst, sondern auch zwischen 
den Mitarbeiterinnen und Bewohnerinnen ange- 
strebt. Oberste Ziele sind die Selbstachtung und 
Selbstbestimmung der Frauen. Das Leben im 
Haus basiert auf größtmöglicher »selbständiger 
Organisation«, deshalb kann dort Frauen, die 
spezielle Betreuung brauchen, wie etwa psychisch 
Kranke oder Suchtkranke, leider nicht weiter- 
geholfen werden. Zumal es auch an Fachwissen 
fehlen würde. Es gibt aber spezielle Frauenheime. 

Das Frauenhaus ist vor allem ein Schutzraum, 
in dem die Frauen sich mit ihren Ängsten konfron- 
tieren, den Umgang damit und deren Bewältigung 
üben können. Die pädagogischen Schwerpunkte 
der Arbeit im Frauenhaus folgen dem Motto »Auf 
die Stärke bauen«. Durch eigenständige Arbeit, 
durch Eigenverantwortung und durch die angebo- 
tene Hilfeleistung können die Frauen und Kinder 
mit traumatischen Erfahrungen nach und nach 
einen ganz anderen Blick auf sich zu bekommen. 

Erster Schritt in der freiwilligen Beratung ist 
es, die Gewalt zu benennen und die Möglich- 
keit zu schaffen, dass die Frau aus der Sprach- 
losigkeit herauskommt. Wohlwollende enga- 
gierte Beratung und Begleitung unterstützt den 
Prozess, sich aus der gesellschaftlich zugeschrie- 
benen und angenommenen passiven Opferrolle 
zu befreien. Darin befangene Frauen leiden oft 
unter Schuldgefühlen. Eigene Bedürfnisse und 
eigene Wünsche werden unterbewertet oder gar 
nicht erst zugelassen. 


HILFE ZUR SELBSTHILFE 


Schritt für Schritt: Ein wichtiger pädago- 
gischer Ansatz ist es, realistische, machbare 


Foto: Frauen helfen Frauen Köln e.V. 


und passende Vorhaben gemeinsam mit der 
Bewohnerin zu planen und sie bei der Vorbe- 
reitung, Organisation und Verwirklichung zu 
unterstützen und zu begleiten. Zum Beispiel bei 
Behördengängen und beim Labyrinth der amtli- 
chen Formulare. Die begleitende Mitarbeiterin 
unterstützt dabei nicht mehr als nötig, möglichst 
viel wird der Bewohnerin selbstverantwortlich 
überlassen. Leicht gesagt, Fingerspitzengefühl 
und viel Erfahrung helfen beim Gelingen. Durch 
die Bewältigung der zunächst klein angegan- 
genen Aufgaben gelangt die Bewohnerin nach 
und nach zu einem anderen Bild von sich selbst, 
aus Ohnmachtsgefühl wird Teilhabe und viel 
Freude über das Selbstgeschaffene. Hilfeleistung 
gibt es ebenso beim Erhalt oder der (Wieder-) 
Entdeckung von Lebenskraft, der Stärkung des 
Selbst, der Begleitung bei der Erhaltung oder 
beim Neuaufbau sozialer Netze, sowie Aufklä- 
rung und Beratung über sozialrechtliche Fragen. 
Die Bewohnerinnen der autonomen Frauenhäu- 
ser sollen auch lernen, das Auftreten von Proble- 
men und Konflikten als »normal« oder sogar als 
»Chance« wahrzunehmen und schließlich idea- 
lerweise einen neuen Umgang damit zu finden. 

Auch bei der pädagogischen Arbeit mit den 
Kindern geht es um die Schaffung einer angst- 
freien Umgebung, in der die traumatischen 
Erlebnisse verarbeitet werden können, um Stär- 
kung des Selbstbewusstseins und die Übung der 
Fähigkeit, die eigenen Bedürfnisse und Grenzen 
zu spüren und auszudrücken. Auch feministi- 
sche Einsichten werden zu vermitteln gesucht. 
Jungen üben dabei einen respektvollen und 
achtsamen Umgang mit Mädchen und Frauen, 
bei den Mädchen geht es darum, ihre Autonomie 
und Selbstschutzfähigkeiten zu stärken. 


DER ALLTAG IM FRAUENHAUS 


Zwei Prämissen müssen alle Bewohnerin- 
nen von Anfang an akzeptieren und auch bei 
der Aufnahme unterschreiben. Erstens muss 
die »Anonymität« des Frauenhauses gewahrt 
bleiben, aus Sicherheitsgründen darf die Adres- 
se unter keinen Umständen weitergegeben 
werden. Zweitens darf keine Art von Gewalt 
ausgeübt werden. Zugleich ist dies Botschaft an 
die neue Mitwohnerin: Du bist hier vor Gewalt 
geschützt und sollst keine Angst haben, aber 
du bist auch für die gewaltfreie Atmosphäre 
mitverantwortlich. 

Das 2. Kölner Autonome Frauenhaus hat zehn 
Plätze, acht für Frauen mit Kindern und zwei Plät- 
ze für Frauen ohne Kinder. Selbstredend sind die 
Frauen mit all ihren interkulturellen Hintergrün- 
den willkommen. Die Bewohnerinnen sind für 
die Dauer ihres Aufenthalts, was durchschnitt- 
lich drei bis sechs Monate sind, für den eigenen 
Haushalt, die Kinder und die Lebensorganisati- 
on selbstverantwortlich. Hausdienste wie Reini- 
gung oder Türdienst, Telefondienst außerhalb 
der Bürozeiten, Aufnahme von hilfesuchenden 
Frauen in dieser Zeit, telefonische Mitteilung 
der wichtigsten Informationen an hilfesuchende 


Frauen, liegen in der Verantwortung der Mitbe- 
wohnerinnen. Jeweils eine der Mitarbeiterinnen 
des Frauenhauses macht stets Hintergrundbereit- 
schaft, falls es einmal unerwartete Schwierigkei- 
ten oder einen Notfall gibt. 

Wöchentlich kommen alle Mitarbeiterinnen 
und Bewohnerinnen in der Hausversammlung 
zusammen. Es ist das Entscheidungsgremium. Es 
gibt Raum für Probleme und Konfliktlösung. Die 
Bewohnerinnen lernen verschiedene Kommu- 
nikationsformen kennen und sollen positives 
Streiten im Spannungsfeld der eigenen Interes- 
sen und der Gruppenbelange üben. Es werden 
auch gemeinsame internationale Feste gefeiert 
und Ausflüge geplant. 

Jede zweite Woche trifft sich die Frauen- 
gruppe, wobei die Teilnahme freiwillig ist. Zum 
Angebot zählen u.a. Diskussionen zu aktuellen 
Hausthemen, pädagogische Spiele, Kunst und 
Filme. 


HERAUSFORDERUNGEN UND ERFOLGE 


Die Bewohnerinnen im Frauenhaus sind als 
Individuen sehr, sehr verschieden. Sie kommen 
aus verschiedenen Kulturen, aus verschiede- 
nen Lebenswelten, sind unterschiedlich alt. 
Auch die Bereitschaft und Motivation, etwas 
zu ändern, variiert. Dann kommen die Frauen 
auch nicht zum gleichen Zeitpunkt ins Frau- 
enhaus und ziehen nicht zum gleichen Termin 
zusammen aus. Einige Frauen können nur mit 
Körpersprache kommunizieren, weil keine der 
Anwesenden ihre Sprache spricht. Diese Unter- 
schiede stellen erschwerte Bedingungen für die 
Bewohnerinnen und die Mitarbeiterinnen dar 
und verlangen eine vielfältige, flexible und 
mitfühlende Unterstützung. Dies gelingt zur 
Zeit besonders gut, weil die Hälfte der Mitar- 
beiterinnen unterschiedliche interkulturelle 
Hintergründe haben. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass gerade diese 
Unterschiedlichkeit zu neuen Blickwinkeln auf 
sich und die Welt führen kann. Dass es Gemein- 
samkeiten gibt, trotzdem Welten und Ozeane 
geographisch und in den Köpfen zwischen den 
Frauen stehen, führt zu positivem Erstaunen, 
welches wiederum Freude, neue Hoffnungen 
und Energie freisetzen kann. Aufgrund der 
engen Räumlichkeiten sind sich die Frauen so 
nahe, dass sie die wunderbare Chance haben, 
sich näher kennenzulernen, auch wenn sie sich 
anfangs sehr fremd sind. Fast ohne Ausnahme, 
trotz aller auch schwierigen Situationen und 
Streitigkeiten, halten die Frauen als Gruppe 
zusammen, unterstützen sich gegenseitig in 
ihrem neuen sozialen Umfeld. Und manchmal 
finden sich im Frauenhaus vertraute Freun- 
dinnen, oft lange über die Zeit im Frauenhaus 
hinaus. 


Die Diplomarbeit von Homa Moradi, »Häusliche Gewalt - Am 
Beispiel des 2. autonomen Frauenhauses Köln«, Universität zu 
Köln, 2005, wird auf Anfrage an heinz.weinhausen@contraste.org 
als PDF verschickt. 
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SCHWERPUNKT 40-JAHRE AUTONOME FRAUENHÄUSER 


KÖLN 1976 - ERSTES AUTONOMES FRAUENHAUS WIRD ERKÄMPFT 


Wie alles begann 


Die Würde der Frau ist antastbar, ganz anders 
als es im Grundgesetz steht. Das wurde mir und 
meinen Studentinnen im Sommersemester 1976 
klar, als sie in Köln ein Haus für Frauen grün- 
den wollten, die Schutz vor ihren gewalttätigen 
Männern suchten. Die Studentinnen fragten mich, 
ihre Soziologie-Professorin, wie sie vorgehen soll- 
ten. Meine Idee war, zum Sozialdezernenten der 
Stadt Köln zu gehen und dort ihr Anliegen vorzu- 
tragen. Als sie zurück kamen, berichteten sie, dass 
dieser Herr Körner ihnen gesagt hätte: »Das Prob- 
lem gibt es in Köln nicht. Weisen Sie erst statistisch 
nach, dass es in Köln einen Bedarf für ein solches 
Schutzhaus gibt.« 


MARIA MIES, KÖLN 


Als die Studentinnen mir das erzählten, sagte 
ich: »Der Mann spinnt. Wir machen statt dessen 
eine Aktion.« Die Studentinnen waren begeis- 
tert und fingen sofort an, eine öffentliche Aktion 
auf der Schildergasse vorzubereiten. Sie malten 
Plakate und machten eine Unterschriftenliste mit 
der Frage: »Kennen Sie Frauen in Köln, die von 
ihren Männern geprügelt werden? Wir wollen 
ein Haus gründen, wo Frauen, die von ihren 
Männern misshandelt werden, Schutz finden.« 
Wir fragten Passantinnen und Passanten, ob sie 
Frauen kennen, die von ihren Männern geprü- 
gelt würden. Viele fingen sofort an, fürchterliche 
Geschichten über häusliche Gewalt von Männern 
zu erzählen. An diesem Nachmittag sammel- 
ten wir 2.000 Unterschriften. Am nächsten Tag 
berichtete der Kölner Stadtanzeiger über unsere 
Aktion. Damit war das Problem der häuslichen 
Gewalt an Frauen in Köln öffentlich geworden. 
Obwohl es das »Frauenhaus« noch gar nicht gab, 
meldeten sich sofort Frauen bei uns, die Schutz 
vor ihren Männern suchten. Das Problem, dass 
deutsche Männer ihre Frauen schlagen, verge- 
waltigen, misshandeln und ihre Würde in jeder 
erdenklichen Form konkret »antasten«, konnte 
nicht mehr geleugnet werden. Weil wir die Frau- 
en, die bei uns Schutz suchten, nicht zurückschi- 
cken konnten, brachten wir sie zunächst privat 
bei uns und anderen Frauen unter. Aber das war 
natürlich keine Lösung. 


FRAUEN HELFEN FRAUEN 


Weitere Aktivist*“innen kamen dazu. Darum 
gründeten wir den Verein »Frauen Helfen Frau- 
en« (FHF) und konfrontierten die Stadt mit der 
Zahl der Frauen, die bei uns Schutz suchten. 
Schließlich musste die Stadt selbst eine Unter- 
suchung über die Zahl der Frauen durchführen, 
die Schutz vor ihren Männern bei der Polizei 
suchten. Das Ergebnis: Monatlich waren es 
durchschnittlich hundert Frauen. Aber die Poli- 
zei musste sie zurückschicken, denn häusliche 
Gewalt galt als Privatsache. Aber immerhin, 
konnte niemand mehr sagen: »Das Problem der 
häuslichen Gewalt gegen Frauen gibt es nicht 
in Köln.« Dennoch tat die Stadt nichts, um ein 
solches Frauenhaus zur Verfügung zu stellen. 
Schließlich fanden wir selbst ein leeres Haus. 
Wir besetzten es und die Frauen zogen sofort mit 
ihren Kindern bei Nacht und Nebel in das Haus 
ein. Das Haus musste Tag und Nacht bewacht 
werden. Denn die Männer konnten irgendwann 
auftauchen und ihre Frau mit Gewalt zurückho- 
len. Auch ich habe oft nachts Wache gehalten 
und morgens dann in der Fachhochschule meine 
Vorlesungen gehalten. 

Sobald die Frauen im Frauenhaus waren, 
hörten sie nicht mehr auf, über die Gewalt ihrer 
Männer zu reden, besonders nachts. Es waren 
unglaubliche Geschichten, die kaum zu ertragen 
waren. Ich schlug den Studentinnen vor: »Nehmt 
doch einen Kassettenrekorder und fragt jede 
Frau, ob sie bereit ist, ihre Leidensgeschichte 
zu erzählen. Schreibt dann diese Geschichten 
genau so auf, wie jede Frau sie erzählt hat und 
gebt sie ihr schriftlich in die Hand«. Das erwies 
sich für Frauen, die sich scheiden lassen wollten, 
später als sehr hilfreich. 

Dann organisierten wir Gruppengespräche, 
in denen die Frauen auch die Geschichten der 
anderen Frauen hören konnten. Die meisten 
Frauen erfuhren bei diesen Gruppengesprächen 
zum ersten Mal, dass ihre eigene Gewalterfah- 
rung durch ihren Mann kein Einzelschicksal war, 
sondern, das alle Frauen solche Erfahrungen 
gemacht hatten, wenn auch die Anlässe für die 
Gewalt ganz unterschiedlich waren. Außerdem 
erfuhren wir, dass manche Frauen bis zu dreißig 
Jahren bei ihren brutalen Männern geblieben 


waren. Die Frauen hatten keine Hemmungen in 
einem Kreis von Leidensgenossinnen über ihre 
Gewalterfahrungen zu reden. Sie stellten fest — 
wohl zum ersten Mal - dass ihre Geschichte kein 
Einzelschicksal war, für das sie sogar oft selbst 
verantwortlich gemacht wurden, sondern, dass 
es so vielen Frauen in unserer Gesellschaft geht. 
Ich selbst war am meisten erstaunt, dass junge 
und alte Frauen öffentlich über die jeweiligen 
Gewaltmethoden ihrer Männer redeten. Ich 
werde nie vergessen, was eine sechzigjährige 
Frau sagte: »Das Schlimmste ist ja nicht, dass er 
mich schlägt. Das Schlimmste ist, wenn er nachts 
aufsteht, sich über mich stellt und mir ins Gesicht 
pinkelt.« Eine Achtzehnjährige sagte über ihren 
Freund: »Er bedroht mich immer mit einem 
Messer, wenn er Sex will. Tod oder Liebe.« Uns 
wurde klar, dass Gewalt gegen Frauen nicht nur 
direkte körperliche Gewalt bedeutet, sondern 
ebenso die Beleidigungen und Demütigungen 
von Frauen aufgrund ihres Geschlechts und 
die Androhung von Gewalt. Das heißt, Frau- 
en werden ebenso durch indirekte Gewalt den 
Männern gefügig gemacht. Alle erzählten von 
den Beschimpfungen und Demütigungen und 
den banalsten Anlässen für einen Gewaltaus- 
bruch ihrer Männer. Und alle sagten: »Ihr seid 
die ersten, denen wir das alles erzählen können.« 


LIEBE IST UNSER GHETTO 


Uns allen gaben diese Gruppengespräche 
einen tiefen Einblick in den wahren Zustand 
unserer ach so modernen, angeblich zivilisier- 
ten Gesellschaft. Später veröffentlichten wir 
einen Teil dieser Geschichten in dem Buch: 
»Nachrichten aus dem Ghetto Liebe«. Ich war 
erstaunt, dass die Studentinnen diesen Titel 
gewählt hatten. Aber sie sagten: »Das ist der 
wahre Grund, warum wir Frauen Männerge- 
walt so lange aushalten. Der Grund ist nicht 
nur die ökonomische Abhängigkeit der Frauen 
von ihren Männern, wie oft behauptet wird. Zu 
uns sind doch auch reichere Frauen gekommen. 
Der wahre Grund ist: Alle Frauen wollen geliebt 
werden. Dafür nehmen wir selbst Gewalt in 
Kauf. Das ist unser Ghetto.« 

Unser Kampf um das erste Autonome Frauen- 
haus in Deutschland und die praktischen Erfah- 
rungen, die wir dann mit den Frauen gemacht 
haben, haben uns mehr über die wahren Verhält- 
nisse, vor allem die Geschlechterverhältnisse, 
in unseren modernen, demokratischen Gesell- 
schaften gelehrt, als ein jahrelanges theoreti- 
sches Studium. 

Ich persönlich habe gelernt, dass die realen 
Verhältnisse einer Gesellschaft mit den herr- 
schenden Methoden der Sozialforschung, 
nämlich Befragungen und Statistiken, nicht zu 
erfassen, geschweige denn zu verändern sind. 


4 Juni 2016. Gesprächsrunde beim 40 Jahre-Fest der Kölner Frauenhäuser. V.l.n.r.: Lie Selter (Mitgründerin FH, langjährige Gleichstellungsbeauftragte), Stefanie Föhring (1. FH, 
ZIF), Frauke Mahr (Lobby für Mädchen e.V.), Hamila Vasirie, (2. FH), Maria Mies (Mitgründerin, em. Professorin für Soziologie, Autorin) 


Erst wenn wir anfangen, untragbare, konkrete 
Verhältnisse praktisch zu verändern, können wir 
sie verstehen. Meine eigenen Erkenntnisse aus 
dieser Erfahrung habe ich 1978 in dem Aufsatz 
»Methodische Postulate zur Frauenforschung« 
niedergeschrieben. 

Wir entwarfen schließlich eine Konzeption 
über die Notwendigkeit solcher Frauenhäuser 
in Deutschland, in der wir die Ziele von FHF 
formulierten und die Methoden beschrieben, die 
für eine solche Arbeit notwendig waren. Wir 
betonten die Verantwortung eines demokrati- 
schen Staates, dass er Gewalt gegen Frauen nicht 
zulassen dürfe. Die Stadt musste schließlich 
anerkennen, dass Frauen, die Schutz im Frau- 
enhaus suchen, vor allem ökonomisch unter- 
stützt werden müssen, durch Hilfe in besonderen 
Notlagen, Sozialhilfe und Wohngeld. Sie muss- 
ten auch nicht mehr erst nachweisen, dass ihr 
Mann sie geprügelt hatte. 


DER KAMPF GEHT WEITER... 


Wir hatten unseren Kampf um das Frauenhaus 
im Frühjahr 1976 begonnen und im November 
des Jahres haben wir es bezogen. Das »Autonome 
Frauenhaus Köln« war das erste in der Bundes- 
republik. Der Verein FHF existiert bis heute 
bundesweit. In vielen Städten Deutschlands 
wurden dann autonome Frauenhäuser gegrün- 
det, heute sind es 135. In Köln gibt es inzwischen 
zwei Frauenhäuser, die stets überfüllt sind. Um 
ein drittes kämpft der Frauenverein. Das heißt: 
Die private Gewalt gegen Frauen hat in Köln 
nicht ab- sondern zugenommen. In diesem Jahr 
schauen wir auf vierzig Jahre Frauenhäuser in 
Deutschland zurück, allein in Deutschland gibt 
es heute insgesamt 345 — nicht-autonome und 
autonome. Es werden noch mehr benötigt. Wer 
kann jetzt noch sagen, Unterwerfung und beson- 
ders Gewalt gegen Frauen sei vor allem ein Prob- 
lem in muslimischen Gesellschaften? 


Auszug aus »Die Würde der Frau ist antastbar« von Maria 
Mies; erstveröffentlicht in der Neuen Rheinischen Zeitung 
- www.nrhz.de vom 22.06.2016 
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HILFE TELEFON 


GEWALT GEGEN FRAUEN 


= GEDIENT: 


4 Das Konzept des bundesweiten Hilfetelefons - rund 
um die Uhr besetzt - wurde von der »LAG - Landesar- 
beitsgemeinschaft Autonomer Frauenhäuser NRW« 
entwickelt. Das Familienministerium hat es übernom- 
men und umgesetzt: www.hilfetelefon.de 


Daserste Frauenhaus weltweit 


London, 1972: Im Londoner Stadtteil Chis- 
wick bildete sich eine Frauengruppe gegen 
die Preissteigerungen in den Geschäften. Ein 
Treffpunkt für Frauen wurde eingerichtet und 
wurde zum Stadtteilzentrum. Dort erzählten 
Frauen aus allen Schichten von massiver Ge- 
walt in ihren Ehen. Und viele nutzten nun das 
Zentrum als Fluchtort aus ihrer unerträglichen 
Misere und zogen dort ein. Aus dem Provisori- 
um entstand daserste Frauenhaus weltweit. Als 
Chiswick-Modell wurde es ein internationales 
Vorbild. 


Lesetipp: Erin Pizzey, »Schrei leise - Mißhandlun- 
gen in der Familie«, Fischer Verlag, 1976. 


Internationales Tribunalgegen 
Frauengewalt 


Brüssel, 1976: Gewalt gegen Frauen ge- 
schieht tagtäglich international. 1.500 Teil- 
nehmerinnen aus 33 Ländern klagen im März 
1976 die Frauenunterdrückung in allen gesell- 
schaftlichen Bereichen an. Simone de Beauvoir 
in ihrer Rede: »Ich begrüße das Internationale 
Tribunal als ersten Schritt zur radikalen De-Ko- 
lonialisierung der Frauen.« 


Der viertägige Kongress inspiriert konkrete Ge- 
genwehr in vielen Ländern. In West-Deutsch- 
land entstehen viele neue Frauenhaus-lnitiati- 
ven mit zahlreichen Aktivistinnen. Flüchtende 
Frauen werden zunächst in Wohnungen und 
WG’S untergebracht. 
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SCHWERPUNKT 40-JAHRE AUTONOME FRAUENHÄUSER 


TAGESSÄTZE ERSCHWEREN DEN ZUGANG ZU FRAUENHÄUSERN 


Die Crux der Finanzierung 


Seit es Frauenhäuser in Deutschland gibt, ist 
ihre Finanzierung ungeregelt und unzureichend, 
beklagt die Zentrale Informationsstelle Autonomer 
Frauenhäuser (ZIF). Die Diskussion auf bundespo- 
litischer Ebene kommt seit 40 Jahren zu keinem 
Ergebnis. Stattdessen wird die Verantwortung 
zwischen Bund, Ländern und Kommunen hin- und 
hergeschoben, zu Lasten der gewaltbetroffenen 
Frauen und ihren Kindern. 


REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL 


Der letzte Bericht der Bundesregierung zur 
Situation der Frauenhäuser aus dem Jahr 2012 
zeigt einen Flickenteppich: Finanzierungsre- 
gelungen, die von Bundesland zu Bundesland, 
von Kommune zu Kommune und zum Teil sogar 
innerhalb einer Kommune variieren, machen 
es den Frauenhäusern schwer bis unmöglich 
genügend Plätze anzubieten und betroffenen 
Frauen ein möglichst niedrigschwelliges Ange- 
bot zu machen. Laut ZIF müssen 70 Prozent 
aller Frauenhäuser Anfragen abweisen oder den 
finanziellen Ausfall selbst tragen. 
Hauptproblem ist die so genannte Tagessatz- 
finanzierung. Hierbei werden Unkosten, die 
einem Frauenhaus entstehen, auf die einzelnen 
Bewohnerinnen umgelegt. Diejenigen, die ein 
eigenes Einkommen haben, werden selbst zur 
Zahlung herangezogen. Für sozialleistungsbe- 
rechtigte Frauen zahlt das Jobcenter oder das 
Sozialamt. Diese fordern allerdings ausführliche 
Begründungen über Aufnahme und Verweildau- 
er der Frauen, was die Anonymität und somit die 
Sicherheit der Frauen unnötig gefährdet. 


FRAUEN WERDEN ZU 
»PROBLEMTRÄGERINNEN « 


Die ZIF kritisiert dieses Modell: »So wird die 
Gewalt gegen Frauen individualisiert und die 
betroffene Frau wird zur »Problemträgerin« 
gemacht, die für die Kosten ihres Schutz selbst 
aufkommen soll.« Außerdem gibt es viele betrof- 
fene Frauen, die keinen Anspruch auf Sozial- 
leistungen haben: Auszubildende, Studentin- 


PROBLEMATISCHES FAMILIENRECHT 
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A Juni 2016: Die Mitarbeiterinnen der beiden Kölner Frauenhäuser beim 40 Jahre-Fest. 


nen, erwachsene Schülerinnen, Frauen ohne 
gesicherten Aufenthaltsstatus, EU-Angehörige 
in den ersten Monaten, Botschaftsangehöri- 
ge, UN-Angehörige, Asylbewerberinnen mit 
Wohnsitzauflagen, sowie Frauen mit (gemein- 
samem) Vermögen können in der Regel nicht in 
tagessatz-finanzierte Frauenhäuser aufgenom- 
men werden. 

Frauen, die selbst ein Einkommen haben, sind 
durch hohe Tagessätze gezwungen, zusätzlich 
Sozialleistungen zu beantragen, die sie sonst 
nicht benötigen würden. »Das schreckt solche 
Frauen ab, ein Frauenhaus aufzusuchen«, so die 
ZIF. »Das alles sind zusätzliche, oft unüberwind- 
bare Hürden in einer Situation, in der schnelle 
und unbürokratische Unterstützung gebraucht 
wird.« Die Frage der Zuständigkeit für die Finan- 
zierung der Frauenhäuser ist juristisch höchst 
umstritten und hängt vom politischen Willen der 


Kinder brauchen gewaltfreien Schutzraum 


Kinder und Jugendliche, die alltäglich 
Gewalt erlebt haben, benötigen besondere 
Hilfe und Unterstützung. Die meisten der mit 
ihren Müttern schutzsuchenden Mädchen 
und Jungen sind selbst von physischer, 
psychischer und sexualisierter Gewalt 
betroffen oder haben - mitunter über Mona- 
te oder Jahre - tagtäglich die Gewalttaten 
gegen ihre Mütter miterlebt. 


IRMES SCHWAGER, FRAUENHAUS KASSEL 


Zahlreiche nationale wie internationale Studi- 
en weisen nach, dass auch das Mit-Erleben von 
»Häuslicher Gewalt« eine Kindeswohlgefährdung 
darstellt und die Kinder ebenso zu Gewaltopfern 
macht wie ihre Mütter. Diese Erlebnisse prägen 
zutiefst die kindliche Entwicklung und Entfal- 
tung. Das Vertrauen sowie das Sicherheits- und 
Schutzbedürfnis dieser Kinder werden grundle- 
gend erschüttert. 

Autonome Frauenhäuser bieten deswegen 
immer auch Schutzräume für Kinder. Viel- 
fältige, eigene Konzeptionen wurden für die 
Arbeit mit Kindern entwickelt, Mitarbeiterin- 
nen qualifiziert. Es gibt Räumlichkeiten eigens 
für die Kinder. Trotz des Übergangscharakters 
im Frauenhaus fühlen sich dort viele Mädchen 
und Jungen zu Hause, da sie ein solches Maß an 
Sicherheit und Schutz bisher nicht kannten. Eine 
Meinung: »Ich war früher im Frauenhaus. Das 
war cool. Da sind wir ins Kino und in den Wald 
und auf den Spielplatz gegangen und haben 
gekocht und Kinderversammlung gemacht und 
viel mehr. Manche Leute denken, das es hier 
nicht gut ist, aber hier ist es gar nicht, wie die 
denken« 

Leider behindert oder durchkreuzt das Fami- 
lienrecht (FamFG von 2009) oft die wichtige, 


unabdingbare pädagogische Arbeit. Weswe- 
gen sich die Frauenhäuser politisch für eine 
Reform starkmachen, in der endlich die Rechte 
der Mädchen und Jungen konsequent gewahrt 
werden. 

Als besonders problematisch erweist sich das 
Vorrang- und Beschleunigungsgebot des FamFG. 
Demnach soll in Sorge- und Umgangsrechtsver- 
fahren bereits spätestens nach einem Monat eine 
gerichtliche Anhörung stattfinden, in der schon 
möglichst erste Entscheidungen zum Umgang 
zu treffen sind. Für Ausnahmefälle ist auch die 
Möglichkeit der Umgangsaussetzung vorgese- 
hen. Von dieser vernünftigen, oft dringlichen 
Möglichkeit wird in der Rechtspraxis aber viel 
zu selten Gebrauch gemacht. 

Dabei ist erwiesenermaßen die Zeit unmit- 
telbar vor und nach einer Trennung von einem 
gewalttätigen Mann die gefährlichste Zeit für 
Frauen und ihre Kinder. In diesem Zeitraum 
finden die meisten gewalttätigen Übergriffe und 
sogar Morde statt. Bedenkt man, dass gerade 
in dieser Zeit wegweisende Entscheidungen im 
Sorge- und Umgangsrecht getroffen werden 
sollen und aufgrund des Vorrang- und Beschleu- 
nigungsgebots auch Umgänge stattfinden, wird 
die Dimension der Gefahr für Mütter und Kinder 
deutlich. 

Kinder und deren Mütter müssen endlich 
wirksam und nachhaltig vor Gewalt geschützt 
werden, besonders in der akuten Trennungs- 
phase. Stattdessen entzieht sich die BRD hier 
bisher ihren internationalen Verpflichtungen aus 
Art. 3 und Art. 19 der UN-Kinderrechtskonven- 
tion (CRC), sowie der UN-Konvention CEDAW 
(Convention on the Elimination of All Forms of 
Discrimination against Women) und der Euro- 
paratskonvention CETS No. 210 (Istanbul-Kon- 
vention). 


N NEE N 


Foto: Cherylyn Vanzuela 


Beteiligten ab. So wird zum Beispiel in Köln seit 
zehn Jahren für ein drittes Frauenhaus gekämpft 
— bislang ohne Erfolg, obwohl die zuständigen 
Politiker*innen immer wieder Versprechen abge- 
geben haben. 


MANGEL AN PLÄTZEN 


Derzeit gibt es in Deutschland um die 350 Frau- 
enhäuser mit rund 6.800 Plätzen. Das ist deut- 
lich weniger als der Europarat empfiehlt: Statt 
einen Frauenhausplatz je 7.500 Einwohner*in- 
nen kommt im Moment nur ein Platz auf rund 
12.000. Für Deutschland angemessen wären 
demnach mindestens 11.000 Plätze für Frauen 
bzw. 8200 Familienzimmer. 

Dieser Mangel macht sich laut ZIF vor allem 
in Ballungsräumen bemerkbar. Die Frauen- 
häuser sind hier in der Regel überfüllt und 


PÄDAGOGISCHES BUCH FÜR KINDER 


müssen besonders viele Frauen aus Platzman- 
gel abweisen. In ländlichen Gebieten müssen 
die Frauen oft weite Strecken zurücklegen, 
um ein Frauenhaus zu erreichen. Das ist ein 
Problem, wenn der Arbeitsplatz, die Kinderta- 
gesstätte oder die Schule weiterhin erreichbar 
bleiben müssen. Darüber hinaus gibt es einen 
eklatanten Mangel an Plätzen für Frauen mit 
Behinderungen, für Frauen mit älteren Söhnen, 
für Frauen mit akuter Suchtmittelabhängigkeit 
sowie für wohnungslose Frauen. Rund 18.000 
Frauen werden pro Jahr nicht aufgenommen 
oder weiterverwiesen — Tendenz steigend. 


FORDERUNGEN NACH SICHERER 
FINANZIERUNG 


Die ZIF fordert eine pauschale und kostende- 
ckende Finanzierung, um die Sicherheit für 
Frauenhäuser zu gewährleisten: »Es ist wich- 
tig, dass die Frauenhäuser schnellen, unbüro- 
kratischen Schutz bieten und genügend Plätze 
zur Verfügung stehen.« Eine (Not-)Aufnahme 
müsse rund um die Uhr garantiert sein. Zudem 
brauche es mehr barrierefreie Frauenhäuser, um 
auch Frauen mit Behinderung aufnehmen zu 
können. Diese sind zu einem viel höheren Anteil 
von Gewalt betroffen als der Bevölkerungsdurch- 
schnitt. 

Bisheriges Vorbild ist Schleswig-Holstein, wo 
es ein Landesgesetz zur Finanzierung der Frau- 
enhäuser gibt: Kommunen und Land zahlen 
gemeinsam in einen Topf ein, aus dem die Frau- 
enhäuser Platzpauschalen bekommen. So kann 
jede Frau unabhängig von ihrer finanziellen 
Situation aufgenommen werden. 

»Wir bevorzugen aber eine bundesgesetzliche 
Regelung, weil nur hierüber der gleichwer- 
tige Zugang zu Beratung und Unterstützung 
verbindlich geregelt werden kann«, sagt die ZIF. 
»Frauenhäuser sind naturgemäß überregionale 
Einrichtungen. Gewaltbetroffene Frauen müssen 
selbst bestimmen können, wo sie Schutz suchen. 
Nur über eine bundeseinheitliche Regelung kann 
der erforderliche Schutz über Stadt- und Land- 
grenzen hinweg gewährleistet werden.« 


Pia zieht ins Frauenhaus 


PIA ZIEHT INS FRAUENHAUS 


HEINZ WEINHAUSEN, REDAKTION KÖLN 


Innerhalb der Frauenhausbewegung hat sich 
ein AG Buchprojekt gefunden. Im Jahre 2013 
wurde ein informatives Bilderbuch für Kinder 
im Alter von fünf bis zwölf Jahren veröffentlicht. 
Darin wird ein »ideal-typischer« Aufenthalt im 
Frauenhaus aus Sicht eines Kindes aufgezeigt. 
Pias Mutter bringt sich dorthin vor den Gewal- 
tausbrüchen ihres Vaters in Sicherheit. Pia lernt 
Haus, Mitarbeiterinnen und Bewohnerinnen 
kennen. Zum Glück gibt es noch mehr Kinder. 
Sie muss lernen, in dem neuen, ganz ungewohn- 
tem Zuhause zurechtzukommen und das auch 
noch ohne das eigene, geliebte Zimmer. Doch 
es gibt auch viele Lichtblicke: Hausaufgaben 
zusammen machen, die Mädchengruppe, die 
Kinderversammlungen, die Feste und Ausflü- 
ge. Pia kämpft mit ihren Ängsten und Sorgen, 
gleichzeitig wird sie tatkräftiger und selbstbe- 
wusster. Wie gerne würde sie auch wieder mit 
ihrem Papa spielen und zusammen sein. 


Das 2013 erschienene Buch ist gedacht für 
Eltern und pädagogische Fachkräfte. Eine Passa- 
ge hat mir besonders zugesagt: »Im Frauenhaus 
wohnen zurzeit vier Mädchen: Pia, Davida, Sevil 
und Anna. »Heute machen wir Mädchengrup- 
pe!« sagt Karin. »Dazu haben wir das Tobezim- 
merganz für uns alleine!« Am Anfang reden 
sie miteinander darüber, wie es früher gewe- 
sen ist. Karin hört alle Geschichten an. Dann 
packen sie mit Karin alle schlechten Gefühle in 
die Mitte vom Zimmer und schieben sie zusam- 
men aus dem Fenster! Später machen sie lusti- 
ge und wilde Spiele und dürfen dabei gaaanz 
laut schreien. Und NEIN sagen üben sie auch, 
das muss nämlich gelernt werden! NEIN sagen, 
wenn andere Kinder oder Erwachsene etwas tun, 
was ein Kind nicht will.« 


Bezug von »Pia zieht ins Frauenhaus« über 
info@interventionsstelle-heidelberg.de 
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INTERVIEW MIT HOMA MORADI 


NOVEMBER 2016 


Eine Menge erreicht in 40 Jahren 


Das 2. Autonome Frauenhaus in Köln besteht seit 
1991. Homa Moradi ist dort seit 1999 Mitarbeiterin. 
2006 schrieb sie ihre Diplomarbeit zum Konzept 
ihrer Einrichtung. Ende 1980er Jahre musste sie 
vor der Staatsgewalt der iranischen Regierung 
flüchten. 


Was macht das »Autonome« bei euch aus? 


Ein Autonomes Frauenhaus ist immer gebun- 
den an den Verein Frauen helfen Frauen e.V. und 
dessen Konzept. Dieses gründet auf der Basisde- 
mokratie und strebt nach Hierarchiefreiheit und 
das nicht nur zwischen den Mitarbeiterinnen, 
sondern auch den Bewohnerinnen. Der Verein 
Frauen helfen Frauen e.V. wurde 1976 in Köln 
gegründet und besteht neben den Mitarbeiterin- 
nen und Bewohnerinnen auch aus vielen ande- 
ren Menschen, die die Ziele des Vereines verfol- 
gen, unterstützen und mitstreiten. Der kleine 
Verein würde ohne diese Unterstützung nicht so 
eine Erfolgsgeschichte schreiben können. 

Wir arbeiten hier als Team von sieben Mitarbeite- 
rinnen selbstverwaltet und auf gleicher Augenhöhe; 
eine »Chefin« brauchen und wollen wir nicht. 

Seit 40 Jahren arbeiten wir mit diesem offenen 
Konzept ohne Anweisungen einer »Chefin« an 
Verbesserungen und innovativen Entwicklun- 
gen, in Theorie und Praxis, aber vor allem poli- 
tisch. Genau nach dem Motto der diesjährigen 
JAF (Jährliche Fachtagung der Frauenhäuser) 
sind auch wir: 40 Jahre in Bewegung. 

Im Jahre unserer Gründung waren wir einer 
der ersten Einrichtungen, die ihre Beratung auf 
»Hilfe zur Selbsthilfe« und auf der persönli- 
chen Stärke der Betroffen aufgebaut hat. Wir 
nehmen alle Frauen, ob mit oder ohne Kinder, 
die von Gewalt betroffen und bedroht sind auf. 
Ihre Aufnahme geschieht unabhängig von ihren 
Schichtzugehörigkeiten, Glaubensrichtungen, 
interkulturellen Hintergründen, sexuellen Orien- 
tierungen und ihrem Aufenthaltsstatus, sprich 
geflüchtete Frauen. Wir bieten dann Schutz, 
Beratung und Begleitung, damit diese mutigen 
Frauen ihren Weg in ein gewaltfreies Leben (er) 


DIE 16 TAGE - 16 LÄNDER - TOUR 
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4 Auf Tour - 40 Jahre Autonome Frauenhäuser in 
Bewegung Foto: ZIF 
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finden und gehen können. 
Bedeutet für euch »autonom« auch politisches 
Engagement? 


Politisches Engagement gehört selbstver- 
ständlich auch zu unserer alltäglichen Arbeit. 
Wir vernetzen uns zum Beispiel auf Landes- und 
Bundesebene, um unsere Erfahrungen auszu- 
tauschen und zu diskutieren und evaluieren, 
was noch optimiert werden kann. So haben wir 
in der Landesarbeitsgemeinschaft Autonomer 
Frauenhäuser NRW (LAG) an einer effizienten 
Homepage-Gestaltung auf Landesebene gefeilt. 

Weitergehend sind wir Teil der Frauen- 
haus-Kampagnen, die vom ZIF koordiniert 
werden. Zurzeit helfen wir mit Druck aufbau- 
en, damit die unsägliche Tagessatzfinanzierung 
abgeschafft wird. Wir brauchen nach 40 Jahren 
Unsicherheit endlich eine stabile, bundeswei- 
te, bedarfsgerechte und einzelfallunabhängige 
Finanzierung. Das kriegt der Staat bei den Schu- 
len oder bei den Heimen ja auch auf die Reihe. 


Wie seid ihr in Köln vernetzt? 


Wir sind in verschiedenen kommunalen 
Gremien vertretet. Welches mir aber am meisten 
am Herzen liegt, ist das Bündnis der Autono- 
men Frauenprojekte gegen Gewalt an Frauen & 
Mädchen, bekannt als »Lila« in Köln. 

Wir zeigen seit 15 Jahren schon die vielen 
Gesichter der Gewalt an Frauen & Mädchen, 
setzen uns mit dem Thema auseinander und 
betreiben dazu aktive Öffentlichkeitsarbeit. Jedes 
Jahr am 25.11. gibt es außerdem eine öffentli- 
che Demonstration gegen Gewalt an Frauen und 
Mädchen, und jedes Jahr am 8. März wird der 
internationale Frauentag gemeinsam gefeiert, an 
dem es themengebundene Veranstaltungen gibt. 
Bei beiden Ereignissen sind wir jeweils vertreten. 


Was gibt dir Kraft, Tag für Tag zu unterstüt- 
zen und zu begleiten? 


Tagtäglich erleben wir nicht nur Leid, Gewalt, 
zerstörte Körper und zerstörte Psychen der Frau- 


en und Kinder, sondern viele kleine und große 
Erfolge, welche sich in der Regel in kürzester 
Zeit, also in 4-6 Monate entwickeln. Jeden Tag 
kämpfen die Frauen und Kinder mit wenigen, 
aber effektiven Mitteln für sich und ihre Rechte. 
Auch das dürfen wir als glückliche Begleiterin- 
nen erleben und genau das gibt uns die Kraft, 
weiterhin so viele Menschen tatkräftig zu unter- 
stützen und den Willen und die Motivation, dass 
wir diese ungerechte und gewaltvolle Welt in 
ihre Gegenrichtung verändern und verbessern. 
Allein die Gedanken, ich das Glück hatte, in all 
diesen Jahren tausende Frauen und Kinder auf 
ihrem zu einem gewaltfreien Leben begleitet 
zu haben, ist mir große Freude und unendliche 
Quelle der Motivation und Energie. 


Was frustriert dich manchmal? 


Unsere Bewohnerinnen sind oft nach vier bis 
sechs Monaten wieder »lebendig«, also opti- 
mistisch und motiviert, ihr Leben wieder selbst 
anzupacken. Oft frustriert mich dann, dass es 
dann meist noch ein halbes Jahr oder länger 
dauert, bis sie ihre eigene Wohnung gefunden 
haben, denn leider haben wir kein Kontingent 
durch die Stadt Köln. Die Wartezeit auszuhalten, 
fällt manchmal schwer und es zieht runter. Es 
ist auch richtig harte Arbeit, die Frauen dann 
immer wieder zu ermuntern und ihnen Hoff- 
nung zu geben. Die mutigen Frauen, die sich und 
ihre Kinder aus der Gewaltspirale befreit haben, 
haben mehr Unterstützung verdient. 

Es ist auch schwer für die Autonomen Frau- 
enhäuser, ständig 10 Prozent der Kosten über 
Spenden aufzubringen. Unsere Fördervereine 
brauchen im Werben für Spenden da schon 
tatkräftige Hilfe unsererseits und stets fragen 
wir uns, ob überhaupt genügend Geld, welches 
dringend benötigt wird, zusammenkommt. 

Aktuell frustriert mich sehr, dass unsere Forde- 
rung nach einem dritten Frauenhaus für Köln, 
mit einem evaluierten und erweiterten, neuen 
Konzept auf so wenig Resonanz bei der Stadt Köln 
und den Berufspolitikern stößt. Dieses Konzept 
enthält viel mehr Prävention und Aufklärung 


Frauenhäuser in Bewegung 


40 Jahre Autonome Frauenhäuser und es gibt 
immer noch so viel zu tun, um gewaltbetroffenen 
Frauen und Kindern besser helfen zu können. 
Gerade im Jubiläumsjahr 2016 sollte deswegen 
angepackt werden. Die Idee einer Info- und Mobi- 
lisierungstour kam auf: Landauf, Landab, durchs 
ganze Deutschland, in 16 Tagen von Aktionsort zu 
Aktionsort durch alle Bundesländer. Die zentralen 
Forderungen: Gewalt gegen Frauen beenden! Frau- 
enhaus-Finanzierung jetzt bundesweit sichern! 


HEINZ WEINHAUSEN, REDAKTION KÖLN 


Am 19 Februar startete die Aktion im hohen 
Norden in Kiel, um dann am 8. März, dem 
internationalen Frauentag, in Berlin zu enden. 
Wenn der von einem alternativen Unternehmen 
gemietete Bus seine Türen öffnete, wurde den 
Besucher*innen auf kleinem Raum eine Menge 
an Information und »Aufklärung« geboten: Ein 
»Frauenhauszimmer« mit Erfahrungsberichten 
von Gefüchteten, eine geschichtliche Ausstel- 
lung, der Film »40 Jahre Frauenhaus Köln«, eine 
»Tagessatz-Horrorkiste«. Dazu lag jede Menge 
Infomaterial aus und zum Mitnehmen gab es 
einen mit Forderungen bedruckten lila Luftballon. 

Vor dem Bus gab es Aufsehen und Gesprächs- 
stoff. Warum stehen hier so viele Liegestühle? 
Es waren 16, einer für jedes Bundesland. Ein 
Schild am jeweiligen Stuhl zeigte jeweils die 
Frauenhausplätze - und die vergebenen Förder- 
mittel eines Landes. Teils waren die Zahlen 
so miserabel, dass Politiker*innen vor Ort sie 
anzweifelten. Das Handtuch auf dem Liegestuhl 
symbolisierte dann auch: Besetzt. 

Im Bus-Team waren die Frauen des ZIF, 
der zentralen Vernetzungsstelle, und einzelne 
Mitarbeiterinnen aus den autonomen Einrich- 
tungen. Vor Ort kamen dann Aktivistinnen, 
auch aus nicht-autonomen Frauenhäusern 
dazu, und brachten ihre »Events« ein. Musik, 


Theater, Tanz, Gesang, Diskussionen, Inter- 
views, Glücksrad, u.a. So wurde durch die 
Kampagne die Vernetzung untereinander dich- 
ter gesponnen, gut für zukünftige frauenpoli- 
tische Aktionen. 

Mit der Tour sollte die gesellschaftliche 
Gewalt-Wunde wieder einmal »öffentlich« 
werden. Weiter ging es darum, Druck aufzu- 
bauen: Politiker*innen sollen endlich handeln 
und Leid beenden helfen. Es braucht mehr Frau- 
enhäuser, barrierefrei und offen für Flüchtlin- 
ge. Die Tagessatz-Finanzierung, wo Opfer auch 
noch teuer dafür bezahlen, dass sie Schutz 
haben dürfen, gehört abgeschafft. Es braucht 
eine bundeseinheitliche solide Finanzierung. 
Den Gewaltopfern muss umgehender, kosten- 
loser und unbürokratischer Zugang zum Frau- 
enhaus ermöglicht werden. 

In vielen Medien wurde berichtet, sogar in 
der Tagesschau. Monate später zeigte sich, dass 
die Kampagne in etlichen Köpfen angekommen 
ist. Die ZIF berichtet: »Bei der Demonstration 
vor der Gleichstellungs- und Frauenministe- 
rInnen-Konferenz im Juni in Hannover kamen 
erstmalig alle MinisterInnen der Bundeslän- 
der zu uns heraus, um uns anzuhören und mit 
uns zu diskutieren. In einigen Bundesländern 
gibt es bereits Zusagen zu einer Erhöhung der 
bereitgestellten Landesmittel und es wird unter 
den Minister*innen zurzeit diskutiert, wie ein 
besserer Zugang von geflüchteten Frauen zu den 
Schutzhäusern gewährleistet werden kann. Die 
ebenfalls anwesende Staatssekretärin Ferner aus 
dem BMFSFJ kündigte einen Fonds zum barrie- 
refreien Ausbau von Frauenhäusern an.« 

Dies lässt hoffen. Wahrscheinlicher ist aber, 
dass nur weiterhin Bewegung der Frauenhäuser 
etwas bewegt. Getragen von einer guten Portion 
an praktischer Solidarität, nicht zuletzt auch von 
männlich sozialisierten Menschen, »Männer« 
genannt. 


innerhalb von Paaren und Familien, damit häus- 
liche Gewalt als Konfliktlösung gar nicht erst ins 
Spiel kommt. Außerdem wäre die Unterbringung 
der betroffenen Frauen und ihrer Kinder erleich- 
tert und bedarfsgerecht. Dies zielt zum Beispiel 
auf Barrierefreiheit, Unterbringung von Jungen 
im Jugend- und jungen Erwachsenenalter und 
sogar das Vorhandensein von Haustieren ab. 


Was konntet ihr in 40 Jahren erreichen? 


Eine ganze Menge! Die Gründung von Schutz- 
häusern ging lange Jahre einher mit der Enttabu- 
isierung der häuslichen Gewalt. Heute braucht 
sich niemand mehr zu schämen, Opfer gewor- 
den zu sein. Das Gewaltschutzgesetz von 2002 
hat eine deutliche Besserung der Lage erreicht. 
Hier haben Frauen aus den Autonomen Frau- 
enhäusern mit anderen Frauenorganisationen 
jahrelang ihre Kompetenz und Einfluss geltend 
gemacht. Es ist alles andere als einfach, bei Poli- 
tikern ernsthaft Gehör zu finden. Ständig hieß es 
all die Jahre, das Bestehende, die Finanzierung 
und die Frauenhäuser, zu verteidigen. Dies ist 
weitgehend gelungen. 


Ist eine Gesellschaft ohne Frauenhäuser ein 
Traum? 


Eine Gesellschaft ohne Gewalt wäre ein 
Traum! Ich kämpfe zumindest kontinuierlich 
dafür, dass Gewalt auf allen gesellschaftlichen 
Ebenen kein Mittel der Auseinandersetzung 
mehr sein soll. Dazu braucht es als Grundla- 
ge, dass viele Menschen sich in demokratischer 
Weise aktiv einbringen. Andererseits muss sich 
die Gesellschaft der Teilhabe radikal öffnen. Dass 
auch passive Menschen sich aktivieren können, 
Stärke zeigen und für sich einstehen, zeigt sich 
in den Autonomen Frauenhäusern jeden Tag. 


Mehr Infos unter: 
www.frauen-info-netz.de 


www.lila-in-koeln.de 


ZIF-DIE ZENTRALE 
INFORMATIONSSTELLE 


Die Zentrale Informationsstelle Autonomer 
Frauenhäuser (ZIF) ist schon seit 1980 deren 
Koordinierungs- und Vernetzungsstelle. Sie be- 
kämpft Gewalt gegen Frauen und engagiert 
sich für wirksamen Schutz und verbesserte 
Unterstützung gewaltbetroffener Frauen und 
ihrer Kinder. Zur Zeit ist der Sitz in Bonn. Es sind 
drei Mitarbeiterinnen aus den Frauenhäusern 
für diese Tätigkeit freigestellt. Sie arbeiten pra- 
xisnah aber auch weiterhin auch vor Ort mit. 
Gewählt sind sie in der Regel für drei Jahre, 
danach wechselt auch der Sitz in ein anderes 
Bundesland. In Zusammenarbeit mit einem 
Koordinierungsgremium hat die ZIF ein Man- 
dat zur eigenständigen Öffentlichkeitsarbeit. 
So werden neben dem Vernetzungs-«Tages- 
geschäft« Tagungen, Kongresse, Kampagnen 
organisiert. Auch sucht die ZIF Einfluss auf die 
Gesetzgebung zu gewinnen. 


Um sich die politische Unabhängigkeit zu wah- 
ren, nimmt die ZIF keine Gelder der öffentlichen 
Hand. Es finanziert sich aus den Beiträgen von 
den Autonomen Frauenhäusern und aus Spen- 
den. 36 Jahre alt ist die ZIF ein gutes Beispiel für 
dauerhafte Vernetzungs- und Öffentlichkeits- 
arbeit nach basis-demokratischen Prinzipien. 


www.autonome-frauenhaeuser-zif.de 


WEGGEHEN . 
UM ANZUKOMMEN 
A Über die ZIF kann die kostenfreie 


Vorführung des Films »40 Jahre Autonome 
Frauenhäuser Köln « angefragt werden 
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VOM PROTEST ZUR PARTIZIPATIVEN STADTGESTALTUNG 


Mur 


Das Vorhaben, in den Grazer Mur-Auen 
zwei Staustufen zu bauen, wurde 2009 
erst kurz vor Baubeginn bekannt. Das 
war für viele Anrainer, die bis dahin 
noch nicht einmal von den Plänen 
gehört hatten, ein Schock. Die Auswir- 
kungen sowohl für die Stadt als auch 
für die Umwelt wären gravierend: 8.000 
Bäume müssten gefällt werden, anstatt 
des Fließwassers gäbe es künftig einen 
Stausee, keine guten Aussichten für die 
ohnehin feinstaubgeplagte Stadt. Dazu 
käme der Verlust von naturnahem Frei- 
zeitraum und Lebensraum fürviele Tiere. 


BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ 


Man begann nach geeigneten 
Möglichkeiten zu suchen, um den Bau 
der Staustufen zu verhindern. Zu den 
ersten Aktionen gehörten eine Mahn- 
wache in den Mur-Auen und eine große 
Sternwanderung in Kooperation mit 
anderen Naturschutzorganisationen. 
Surfer und Kajakfahrer unterstützten 
eine Protestpaddel-Aktion auf der Mur. 
Infostände in und außerhalb der Stadt, 
Flyer-Aktionen und Benefizkonzerte 
prägen bis heute den Alltag der Platt- 
form »Rettet die Mur«. Ihr gehört eine 
Vielzahl an Vereinen und Initiativen an, 
vom Alpenverein bis zum Fischereiver- 
band, von Attac bis zum Umweltdach- 
verband oder dem WWF. 

Auch nachdem südlich von Graz 
zwei Staustufen realisiert worden 
waren, ging der Kampf und den 
Erhalt der Mur als fließendes Gewäs- 
ser im Stadtgebiet von Graz weiter. 
Außerdem wurden rechtliche Schrit- 
te gegen die Kraftwerke eingeleitet. 
Ungereimtheiten beim Einreichen 
der Umweltverträglichkeitsprüfung 
wurden aufgezeigt, doch leider versi- 
ckerten diese Beschwerden meist im 
Sand oder es wurden Verbotstatbe- 
stände mit behördlicher Genehmi- 
gung angeblich im »übergeordneten 
öffentlichen Interesse« umgangen. 

Seither häufen sich die Exper- 
tInnenstimmen, die die negativen 


4 Demo für den Erhalt der Mur in Graz - nur eine von unzähligen Aktionen 


Auswirkungen der Staustufe Graz 
bestätigen; für die Feinstaubbelas- 
tung ebenso wie für das Grundwasser 
im Süden der Stadt. Zudem wurde 
inzwischen die Unwirtschaftlichkeit 
der Staustufen festgestellt, weshalb 
einer der Bauwerber, die Verbund AG, 
bereits ausgestiegen ist. 

Der Plattform liegen rechtliche 
Stellungnahmen vor, die besagen, 
wegen der nachgewiesenen Unwirt- 
schaftlichkeit habe der Aufsichtsrat 
des zweiten Bauwerbers, der Energie 
Steiermark (EStAG) aus juristischer 
Sicht die Pflicht, den Vorstand daran 
zu hindern, dieses Projekt weiter- 
zuverfolgen — ansonsten drohten 
Strafverfahren gegen Aufsichtsräte 
und Vorstand. Der Bürgermeister 
der Stadt jedoch macht weiterhin 
massiven Druck für den Bau der 
Staustufen und der Gemeinderat 


hat quasi als Anreiz für die Investo- 
ren eine Kredithaftung für den Bau 
beschlossen. Kurz vor Drucklegung 
dieser Ausgabe hat der Aufsichtsrat 
sich für den Bau ausgesprochen, wenn 
sich ein weiterer Investor findet. Die 
AktivistInnen von Rettet die Mur sind 
auch für diesen Fall gerüstet: Sie 
haben mehr als 10.000 Unterschriften 
gesammelt, um eine Volksbefragung 
durchzusetzen. »Am Tag der Inves- 
titionsentscheidung werden wir sie 
einreichen und die Verantwortung 
damit den GrazerInnen übergeben«, 
sagt Clemens Könczöl, Sprecher der 
Plattform. Man hoffe nun, dass sich 
aufgrund der negativen Gutachten 
kein Unternehmen findet, dass das 
Risiko übernehmen will und appel- 
liert an die Projektverantwortlichen, 
das Ergebnis der Volksbefragung 
abzuwarten und bis dahin keinen 


MOBILER HÜHNERSTALL IN DER SOLIDARISCHEN LANDWIRTSCHAFT 


4 Doppelnutzung der Streuobstwiese: Die Hühner legen nicht nur Eier, sondern halten durch ihr Scharren 


bei der Futtersuche die Baumscheiben frei und vertilgen Schädlinge des Obstes. 


Rund 40 Millionen männliche Küken 
werden pro Jahr in Deutschland direkt 
nach dem Schlüpfen getötet. Der 
Biolandbau bildet dabei keine Ausnah- 
me: Auch hier werden die meisten 
Eier von Hybridhennen gelegt, deren 
Brüder weder Eier legen noch genug 
Muskelmasse ansetzen, um für die Mast 
in Frage zu kommen. 


REGINE BEYSS, REDAKTION KASSEL 


Das Gemüsebaukollektiv »Rote 
Rübe« aus Niederkaufungen bei Kassel 
möchte deshalb einen anderen Weg 
gehen. Sie starteten das Hühner-Pro- 


Foto: Rote Rübe 


jekt »Ei.Dott.Komm«. Seit kurzem 
ist dort ein Hühnermobil in Betrieb, 
das eine artgerechte und nachhaltige 
Eierproduktion ermöglichen soll. »Wir 
sehen Hühner als einen Baustein des 
Ökosystems von Streuobstwiesen«, 
erklärt die Gärtnerin Christine Rüther, 
die das Projekt ins Leben gerufen hat. 
Seit zwei Jahren beschäftigt sie sich 
mit verschiedenen Stallsystemen und 
spricht mit anderen Hühnerhalter*in- 
nen, um das beste Modell zu finden. 


Die Wahl ist bisher auf einen klei- 
nen Mobilstall gefallen, der jede 
Woche auf ein frisches Stück der 


Streuobstwiese gefahren wird. »Das 
ist für mich zurzeit das Haltungsver- 
fahren, welches den Verhaltensweisen 
der Tiere am meisten entspricht«, so 
Rüther. »Dafür nehme ich einen höhe- 
ren Arbeitsaufwand gerne in Kauf.« 
Spannend findet sie vor allem die 
Doppelnutzung der Streubobstwie- 
se. Die Hühner sind nicht nur für die 
Eier, sondern auch für das Kurzhalten 
des Grases und das Verspeisen von 
Schadinsekten zuständig. So sollen 
sie zum Beispiel die Larve der Birnen- 
gallmücke dezimieren, damit mehr 
knackige Birnen geerntet werden 
können. 


Das mobile Zuhause wandert im 
Jahresverlauf über die Wiese, damit 
immer frisches Gras zu Verfügung 
steht. Da Hühner sich nur ungern 
von ihrem als Schutz wahrgenom- 
menen Stall entfernen, ist die nähe- 
re Stallumgebung sonst einer hohen 
Belastung ausgesetzt. »In der mobi- 
len Haltung von Hühnern fährt man 
den Problemen der Übernutzung 
der näheren Stallumgebung einfach 
davon. Verhindert wird dadurch ein 
zu großer Nährstoffeintrag in Boden 
und Grundwasser. Die Tiere bleiben 
gesund, denn eine Verwurmung wird 
so vermieden«, sagt die Gärtnerin. 


Zur Erhaltung der natürlichen 
Herdenstruktur unter den 220 
Hennen, werden bald fünf Hähne auf 


findet Stadt 


>z 
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Foto: Rettet die Mur 


Gebrauch von der Bewilligung zur 
Fällung von Bäumen entlang der 
Mur zu machen. Während der Kampf 
also in die Verlängerung geht, wurde 
eine Alternative zum Kraftwerksbau 
bereits aus der Taufe gehoben. 

Der Verein »Mur findet Stadt« 
präsentierte vor kurzem ein Projekt, 
dass Naturraum und Freizeitraum am 
Fluss vereint und der frei fließenden 
Mur sogar Platz zurück gibt. Die Platt- 
form Rettet die Mur war an der Ausar- 
beitung aktiv beteiligt und unterstützt 
auch die Umsetzung. »Weil die EStAG 
nie bereit war, über das Projekt mit 
den BürgerInnen zu diskutieren, 
blieb uns nichts anderes übrig, als 
dagegen zu sein. Für uns ist es aber 
auch wichtig, Alternativen aufzuzei- 
gen,« so Könczöl. Alternativen hat die 
Plattform schon früher aufgezeigt. 
Zum Beispiel, dass es mit weniger 


Eine runde Sache: Ei.Dott.Komm 


der Streuobstwiese leben. Die Obst- 
bäume und zusätzliche Unterstände 
bieten ihnen Schutz vor Raubvögeln. 
Im Stall stehen den Hühnern Nester 
mit Dinkelspelzen und umfangreiche 
Scharrmöglichkeiten zu Verfügung. 
Eine Solarzelle auf dem Dach des 
Stalles sorgt für die Beleuchtung im 
Stall und den Stromzaun als Schutz 
vor Fuchs und Marder. 


Als Alternative zu herkömmlichen 
Legehybriden gehören die Hühner 
von Rüthers Projekt »Ei.Dott.Komm« 
zur Zweinutzungskreuzung »Domä- 
ne Gold«. Die Hennen aus dieser 
biologischen Züchtung legen etwa 
250 Eier pro Jahr. »Wie viele ande- 
re landwirtschaftliche Nutztiere 
landen auch unsere Hühner irgend- 
wann im Suppentopf. Vorher sollen 
sie möglichst gut gelebt haben - das 
ist unser Ziel.« Das gilt auch für die 
männlichen Tiere: Sie werden gemäs- 
tet und nicht am ersten Lebenstag 
getötet. 


Die Eier werden nach dem Konzept 
der Solidarischen Landwirtschaft 
produziert. Wer Eier bekommen 
möchte, legt sich für ein Jahr fest und 
übernimmt mit einem monatlichen 
Beitrag die finanzielle Verantwortung 
für die Kosten, die bei der Eierpro- 
duktion entstehen. Die Eier werden 
über den Verein Solidarische Land- 
wirtschaft für Kassel & Umgebung 


CONTRASTE 13 


BIOTONNE 


Kostenaufwand möglich wäre, in der 
Stadt mehr Energie einzusparen, als 
die Staustufen erzeugen würden - 
das sogenannte »Einsparkraftwerk« 
als Alternative zur Naturzerstörung. 
Nun wollen die AktivistInnen »das 
Potenzial zeigen, das in diesem Fluss 
liegt und das Ganze auch partizipativ 
gestalten und öffentlich zur Diskus- 
sion stellen«. Damit wolle man auch 
das Argument von Bürgermeister und 
EStAG entkräften, dass die Staustufe 
notwendig sei, um Erholungsräume 
zu schaffen. Nicht künstliche Natur 
soll geschaffen werden, sondern Wild- 
nis erhalten. 

Im ersten Schritt ging es darum, 
die Bedürfnisse der Stadt zu erheben. 
Schließlich wurden drei Ziele formu- 
liert: Für die schnell wachsende Stadt 
sei es erstens wichtig, mehr Naherho- 
lungs- und Freizeiträume zu schaffen. 
Wegen der großen Feinstaubbelas- 
tung brauche es zweitens mehr Natur 
in der Stadt. Schließlich wolle man 
dem Fluss Platz zurückgeben, auch 
als Hochwasserschutz. »Wir haben 
entdeckt, dass die Mur das Potenzial 
hat, alle drei Ziele zu erreichen. Wir 
haben dann geschaut, was andere 
Städte mit ihren Flüssen machen, 
und daraus unsere Ideen entwickelt, 
die jetzt zur Diskussion stehen.« Das 
Vorhaben habe viel Unterstützung 
von Naturschutzorganisationen und 
PlanungsexpertInnengefunden; und 
so konnte ein professionell aufgezoge- 
ner Beteiligungsprozess starten. 

»Mit diesem Projekt wollen wir den 
Menschen die Mur wieder zurückzu- 
geben. Hier bietet sich für uns alle 
eine Jahrhundertchance, etwas Groß- 
artiges zu schaffen, so wie es Gene- 
rationen vor uns mit dem Stadtpark 
gelungen ist!« An Ideen mangelt es 
also nicht — wie die Politik darauf 
reagiert ist noch offen. 


Links: 
rettetdiemur.at 
murfindetstadt.at 


an die Mitglieder verteilt. Für einen 
Monatsrichtwert von zurzeit 8,50 € 
erhält ein Mitglied alle Eier, die ein 
Huhn während eines Monats legt (16 
bis 24 Stück). Nach etwa 15 Monaten 
werden die Hühner geschlachtet und 
die Mitglieder erhalten die Suppen- 
hühner. 


ANZEIGE 


Der Genozid vor 100 Jahren, 
die Unterstützung durch 
Deutschland, das Leugnen der 
türkischen Regierung heute. 


Völkermord 
Türkei, Deutschland und die Armenier 
Magazin Verlag, 2015, 48 Seiten, 2 Euro 
online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 
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KUNST & KULTUR 


KALENDERGESCHICHTEN 


ERASMUS SCHOFER 


KALENDERGESCHICHTEN 
DES RHEINISCHEN 
WIDERSTANDSFORSCHERS 


Kölner Schriftsteller und Widerstands- 
forscher Erasmus Schöfer hat hundert 
kurze Geschichten über Widerstandsak- 
tionen aus aller Welt verfasst - anregend 
und kurzweilig zu lesen. Contraste ser- 
viert einen Appetithappen.. 


ERASMUS SCHÖFER, KÖLN 


Der Hambacher Forst bei Aachen ist 
ein Wald, auf den das Eigenschafts- 
wort uralt einmal wirklich passt. 
Zwölftausend Jahre, wird gesagt, 


Fortsetzung der 
Braunkohledebatte - im 
Gerichtssaal 


Im November und Dezember 
beginnen mehrere Prozesse rund 
um den Widerstand gegen die 
Braunkohle. Sie alle haben eine 
besondere Bedeutung, denn sie 
drehen sich nicht um Begleitan- 
ekdoten bei Protestaktionen, wie 
es bei Rangeleien mit Polizei oder 
vermeintlichen Beleidigungen 
gegenüber Firmen- oder Staatsbe- 
diensteten oft der Fall ist. Stattdes- 
sen stehen die Protesthandlungen 
selbst im Mittelpunkt - in einem 
Fall sogar die Frage des Betriebs 
von Braunkohlegewinnungs- und 
-verbrennungsanlagen. Das ist 
bei einem terminlich noch nicht 
genau bekannten, aber für Ende 
November oder Dezember ange- 
kündigten Prozess am Amtsgericht 
Kerpen der Fall. Zwei Angeklag- 
ten wird die Beteiligung an der 
Kohlezugblockade während des 
Klimacamps 2012 vorgeworfen. 
Es war die erste solcher direkten 
Aktionen in einer dann folgenden 
langen Reihe von Störaktionen an 
oder auf der Infrastruktur, die zu 
Abbau, Transport und Verfeue- 
rung der Braunkohle eingesetzt 
werden. Insbesondere diese 
direkten Aktionen haben in den 
Folgejahren das Thema stark in 
die Öffentlichkeit gebracht, bis 
2015 aus dem Kampf von Wald- 
besetzer_innen und Einzelinitiati- 
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ANZEIGEN 


Mutige Maulwürfe 


bestehe er, was man wohl nur den 
Geologen glauben wird. Denn der 
heutige Wald, soweit noch etwas 
von ihm übrig ist, wird vor allem von 
Eichen und Hainbuchen bewachsen, 
die kaum älter als zweihundert Jahre 
sein dürften. Von den fünftausend 
Hektar der ursprünglichen Ausdeh- 
nung sind kaum mehr als fünfhundert 
übrig geblieben, als einziger zusam- 
menhängender Wald im rheinischen 
Becken. Den größten Teil davon, und 
viele alte Dörfer gleich mit, haben die 
Riesenbagger der Rheinisch-Westfä- 
lischen Elektrizitätswerke gefressen, 
damit sie an das darunter liegende 
Braunkohlenflöz gelangen konnten. 
Und jetzt wollen sie aus dem gleichen 
Grund das letzte Stück Wald vernich- 
ten, damit die Elektrizitätswerke des 
mächtigen Unternehmens was zum 
Verbrennen haben. Das ist, wie heute 
jedes Kind weiß, die klimaschädlichs- 
te Form der Energiegewinnung. 

Im Frühjahr 2011 besetzten 
Umweltschützer den bedrohten 
Wald und richteten sich dort für 
einen unbegrenzten Aufenthalt ein. 
Sie wussten, dass bis Oktober keine 
Bäume gefällt werden durften. Sie 
nutzten die Sommermonate, um sich 
in Baumkronen und am Boden feste 
Behausungen zu bauen. Sie wurden 


ven eine breite Protestbewegung 
entstand. Solche Aufbauarbeit 
durch kleine, selbstorganisierte 
Aktionsgruppen geht der Entste- 
hung starker gesellschaftlicher 
Strömungen stets voraus, gerät 
aber später schnell in Vergessen- 
heit, weil sie noch nicht in der 
breiten Öffentlichkeit stand und 
in den Rückblicken daher oft 
ganz vergessen wird. Das ändert 
aber nichts an ihrer Notwendig- 
keit und Bedeutung. Schon von 
daher vermittelt sich der Sinn 
der jetzt angeklagten, ersten 
Zugblockade sehr klar und macht 
die Möglichkeit auf, sich über 8 
34 Strafgesetzbuch (»Rechtfer- 
tigender Notstand«) zu verteidi- 
gen, also die — eigentlich straf- 
bare - Handlung durch Verweis 
auf ein dadurch zu schützendes, 
höheres Rechtsgut zu legitimie- 
ren. Noch Brisanteres ergibt sich 
aus dem Strafvorwurf, wie er in 
der Anklage steht. Ein Betrieb 
der öffentlichen Daseinsvorsorge 
sei gestört worden. Doch ist die 
in der Formulierung steckende 
Behauptung mehr als zweifel- 
haft. Bei geschickter Verhand- 
lungsführung müsste es gelingen, 
die Anklageseite zum Nachweis- 
versuch zu zwingen, warum die 
blockierte Braunkohleförderung 
für die Stromversorgung wichtig 
sein soll. Gelingt das nicht, müss- 
te ein Freispruch folgen mit der 
Feststellung, dass Braunkohle- 
verstromung insgesamt oder die 


dabei von Bürgern aus den umliegen- 
den Dörfern mit Material und Lebens- 
mitteln unterstützt. So entstand auch 
ein dreistöckiges festes Küchenhaus, 
an dem der Tischler Jonas Z. seine 
fachlichen Kenntnisse bewähren 
konnte. Was aber außer Suppekochen 
noch in diesem Haus vor sich ging, 
wusste außer den Besetzern niemand 
- es war ihr strategisches Geheimnis. 

Als nach dem 1. Oktober das 
Bäumeschlachten behördlich erlaubt 
war, rückten unangenehm gefühlte 
fünfzig Mannfrau Grüne in voller 
Kampfmontur an, taten aber nichts 
weiter als das Lager inspizieren und 
bedrohlich zu wirken. Das gut getarn- 
te Küchengeheimnis entging ihnen. 
Endlich, als die Waldschützer sich 
erneut geweigert hatten, die Beset- 
zung freiwillig zu beenden, umstellte 
eine Armada von uniformierten Erfül- 
lungsgehilfen der RWE das Lager. 
Polizei, Feuerwehr, Technisches 
Hilfswerk und Kletterspezialisten der 
Bundeswehr, ausgerüstet mit Bulldo- 
zern und Kranwagen mit Hubplatt- 
formen. Sie begannen, die Hütten zu 
zerstören und die Besetzer aus den 
Baumkronen zu holen, in denen sie 
sich angekettet hatten. Da die Beset- 
zer keinen aktiven Widerstand leiste- 
ten, schätzten die Einsatzkräfte, dass 


REPRESSION- UND RECHTSFÄLLE 


betroffene Infrastruktur für die 
Energieversorgung nicht benötigt 
wird. Ob das dann auch geschieht, 
ist angesichts oft willkürlich für 
Staat und Konzerne agierender 
Justiz fraglich. Sicher aber wird 
das für offensiv-politische Gericht- 
sprozessstrategien bekannte Team 
aus Angeklagten und Anwäl- 
ten mit Nachdruck versuchen 
zu beweisen, dass Braunkohle 
überflüssig ist. Ein Freispruch 
hätte dann Signalwirkung und 
wäre ein schönes Eigentor der 
Kohlelobby und ihrer staatlichen 
Helfer innen. 

Der Reigen der Strafprozesse 
im Herbst 2016 beginnt am Mitt- 
woch, 16.11. um 9 Uhr im Amts- 
gericht Erkelenz aber mit einem 
anderen Prozess. Angeklagt sind 
hier drei Kletterer, wegen derer 
Aktion die Autobahn zwischen 
Klimacampgelände und Kohle- 
grube Garzweiler gesperrt wurde 
und so viele Aktivist_innen über 
diese zur Grube kommen konnten. 

Sehr viele Betroffene gibt es 
zudem beim Vorwurf Hausfrie- 
densbruch. Laut einer Mitteilung 
auf Indymedia (http://de.indy- 
media.org/node/10353) »gab 
es strafrechtliches Vorgehen mit 
Vorladungen der Polizei und 
folgenden Strafbefehlen. Dabei 
wurde und wird den Aktivist*in- 
nen vor allem Land- und Haus- 
friedensbruch vorgeworfen. Eini- 
ge Verfahren wurden eingestellt 
(teilweise gegen Zahlung einer 


ihr Krafteinsatz noch vor der Nacht 
glimpflich beendet wäre. 

Da wurde ihnen aber mitgeteilt, dass 
unter ihren Füßen ein Besetzer in einer 
Höhle versteckt sei, dessen Leben sie 
gefährden würden, wenn sie mit ihren 
schweren Kranwagen über ihn führen. 
Als sie diese Auskunft für eine Finte 
hielten, wurde ihnen im Küchenhaus 
ein sechs Meter tiefer Schacht gezeigt, 
der in ein verzweigtes Höhlensystem 
führt, in dem irgendwo der Jonas sich 
verborgen hatte. Wie die Palästinenser 
an der Grenze zum ägyptischen Sinai 
hatten die Besetzer den Boden unter- 
graben und irgendwo unten lag oder 
saß ihr Mann, ausgerüstet mit Wasser 
und Licht für mehrere Tage. 

Diese Form von gewaltlosem 
Widerstand hatte es noch nicht gege- 
ben, weder in Wyhl noch in Gorleben 
noch an der Startbahn West. Große 
Ratlosigkeit. Am nächsten Tag klet- 
terte ein Mutiger von der aus dem 
Ruhrgebiet herbeizitierten Gruben- 
wehr in den Schacht, kroch ein paar 
Meter in den Tunnel, rief hinein, 
erhielt aber keine Antwort. Ein Saug- 
bagger wurde herbeigeschafft, um die 
Höhle nicht durch Erschütterung zum 
Einsturz zu bringen, mit dessen Hilfe 
ein neuer Schacht ausgebaggert und 
mit Betonringen gegen nachstürzende 
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Erde gesichert wurde. Grubenhölzer 
wurden hinabgelassen, mit denen die 
Bergleute nach und nach den Gang 
zur Aufenthaltshöhle ausbauten. Der 
Frontmann sah Jonas im Scheinwer- 
ferlicht in seinem Walfischbauch 
sitzen und forderte ihn auf heraus- 
zukommen. Erfolglos. Als er ihm fast 
zum Greifen nah gekommen war, riss 
Jonas ein paar der Holzstempel ab 
und verschwand in einem Seitengang. 

Um meinen Bericht zu verkürzen, 
sage ich nun, dass es drei Tage lang 
dauerte, bis ihn einer der Bergmänner 
zu fassen kriegte, woraufhin Jonas 
dann freiwillig mitkroch ins nächtli- 
che Scheinwerferlicht. Wohlbehalten, 
wie der Notarzt feststellte. 

Alle Zeitungen der Region berichte- 
ten ausführlich über den verzweifelt 
mutigen Einsatz des Waldschützers 
und kritisierten fast alle den amtlich 
genehmigten Wahnsinn der Braun- 
kohlenverbrennung durch die RWE. 
Der Tischler Jonas Z. aber wird einge- 
hen in die Geschichte des Widerstands 
gegen die fatalen Errungenschaften 
der technischen Unvernunft. 


aus: Erasmus Schöfer: Kalendergeschich- 
ten des rheinischen Widerstandsforschers. 
Verbrecher Verlag Berlin 2016, 144 Seiten, 
12 Euro 
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Geldauflage an einen gemeinnüt- 
zigen Verein), einige Verhand- 
lungstermine wegen Landfrie- 
densbruch stehen im Oktober an.« 
Bei vielen Verfahren wegen Haus- 
friedensbruch seien inzwischen 
Strafbefehle verschickt worden. 
Zudem bedrohe das private Unter- 
nehmen RWE Aktivist innen mit 
hohen zivilrechtliche Strafen, was 
in der letzten Konsequenz einen 
Versuch darstellt, eine Wieder- 
holung solcher oder ähnlicher 
Aktionen zu verhindern. Aller- 
dings betrifft das immer nur die 
gleiche Person, gilt nur in Bezug 
auf Flächen oder Einrichtungen 
von RWE und verbietet oft nur 
Handlungen, die ohnehin verbo- 
ten sind, aber nun deutlich stär- 
kere Sanktionen nach sich ziehen 
würden. Die Gerichtsprozesse sind 
öffentlich, es wird vorbereitende 
Prozesstrainings geben, die sich 
für alle Menschen lohnen, die 
nicht hilflos der Justizmaschinerie 
ausgeliefert sein wollen. 


Durchsuchung wegen 
Sticker-Verkauf 


Am Dienstag, den 12.07.16 
wurde der Vereinssitz vom Träger- 
verein des Projektes kreaktivis- 
ten.org durchsucht. Behauptetes 
Ziel waren Kund_innendateien, 
anhand derer herausgefunden 
werden sollte, wer Sticker bestellt 
haben könnte, die irgendwo in 
einem Kaufhaus verklebt wurden. 


Schon dieser lächerliche Vorwurf 
im Vergleich zu einer Durchsu- 
chung eines örtlich nicht in Zusam- 
menhang stehenden Versands 
legt nahe, dass es hier mehr eine 
allgemeine Verunsicherung geht. 
Offenbar sollen Menschen abge- 
schreckt werden, Aktionsmateri- 
alien zu erwerben. Der betroffene 
Versandhandel informiert über die 
Abläufe und Handlungsmöglich- 
keiten unter http://de.indymedia. 
org/node/10211. 


Neue 
Internetseitennamen 


Der Anbieter von kostenlosen 
Webseitennamen mit der Endung 
de.vu ist ausgefallen. Daher sind 
etliche für wirkungsvolle Antire- 
pression wichtige Internetseiten 
auf .tk umgestellt worden. Die 
Seite mit Tipps für wirkungsvol- 
les Wehren im Gerichtssaal ist 
jetzt unter www.prozesstipps.tk 
zu finden, allgemeine Rechtstipps 
unter  www.antirepression.tk, 
die Infoseite zu fiesen Tricks von 
Polizei und Justiz unter www. 
fiese-tricks.tk und die Seite zur 
gegenseitigen Unterstützung auf 
der Angeklagtenbank unter www. 
laienverteidigung.tk. Wer gar 
keinen Redirect will, findet alle 
Seiten auch auf www.projektwerk- 
statt.de. 


Jörg Bergstedt 
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GRUNDEINKOMMEN 
AUS FEMINISTISCHER 
PERSPEKTIVE 


STADT-LAND- 
BEZIEHUNGEN IM 20. 
JAHRHUNDERT 


Das bedingungslose Grundein- 
kommen soll Spielräume ermögli- 
chen, damit Menschen kreativ tätig 
werden können. Ausgegangen 
wird von einer »grundlegenden 
Bedürftigkeit jedes Menschen« 
ebenso wie »von der grundsätzli- 
chen Bereitschaft, gesellschaftlich 
notwendige Sorgearbeit zu leis- 
ten.« Bei vielen Befürworter_innen 
des Grundeinkommens bleibt die 
klassische geschlechtsspezifische 
Arbeitsteilung, die ungleiche Wert- 
schätzung in Bezug auf Care, und 
damit die gesellschaftliche Ausbeu- 
tung des Engagements von vor allem 
Frauen, jedoch unangetastet. Ein so 
verstandenes Grundeinkommen 
läuft Gefahr, dass die geschlechts- 
hierarchische Arbeitsteilung zemen- 
tiert wird. 

Darin sieht Gabriele Winker vom 
Netzwerk Care Revolution mit einen 
Grund für die Zurückhaltung von 
Feminist_innen im deutschsprachi- 
gen Raum, sich zum bedingungs- 
losen Grundeinkommen zu äußern. 
Um auf dem Weg zu einer anderen 
(»sorgenden«) Ökonomie, einem 
anderen Verständnis von Freiheit, 
Selbstbestimmung und Autonomie 
hilfreich zu sein, »braucht der Einsatz 
für ein Grundeinkommen deshalb 
auch zwingend eine geschlechter- 
bewusste Reflexion und Strategie«, 
wie die Herausgeber_innen einlei- 
tend hervorheben. 

Die Autor_innen des Buches (alle 
seit vielen Jahren mit feministischer 
Ökonomiekritik und Grundeinkom- 
men beschäftigt) wenden sich in 
insgesamt acht Beiträgen aus unter- 
schiedlicher Perspektive (Care Revo- 
lution, Ökonomie der Geburtlichkeit, 
Vorsorgendes Wirtschaften, Subsis- 
tenzansatz, Commons...) dem Thema 
zu. Für alle gilt: Das Grundeinkom- 
men muss in andere transformative 
Perspektiven eingebettet sein, um 
einen »postpatriarchalen gesell- 
schaftlichen Wandel« zu unterstütz- 
ten. 

Verbunden damit ist die Frage 
nach den geeignetsten Transfor- 
mationsstrategien. Für Ronald 
Blaschke sind die verschiedenen 
Ansätze, mit denen Veränderungen 
politisch erkämpft werden können, 
»nicht nur als Mehrfachstrategien zu 
konzipieren, sondern so zu denken 
und politisch zu gestalten, dass sie 
sich aufeinander beziehen und sich 
gegenseitig befördern.« 

Das Buch trägt dazu bei, »dass die 
Idee eines Grundeinkommens sich 
mit einer Care-zentrierten Ökonomie 
verbindet, dass die beiden Konzepte 
sich gegenseitig befruchten und so 
den Diskurs über eine feministische 
und postpatriarchale Zukunftsgestal- 
tung insgesamt voranbringen«. Auf 
die in sich abgeschlossenen Beiträ- 
ge des Buches, die an passenden 
Stellen aufeinander verweisen, kann 
dabei nun zurückgegriffen werden. 


Jürgen Weber 


Ronald Blaschke/Ina Praetorius/Antje 
Schupp (Hg.): Das Bedingungslose 
Grundeinkommen - Feministische und 
postpatriarchale Perspektiven. Ulrike Helmer 
Verlag, Sulzbach 2016, 180 S., 14,95 EUR 


Das Buch versteht Stadt-Land-Be- 
ziehungen als »wechselseitige Bezie- 
hungs- und Erfahrungsgeschichte«, 
und will eine »räumlich orientierte 
Gesellschaftsgeschichte« betrei- 
ben. Es enthält jenseits des Vorwor- 
tes zwölf eher kleinteilige Beiträge 
aus einem sehr breiten Themenfeld. 
Dieses reicht von der biographischen 
Selbstdeutung von Lesben und 
Schwulen in der »Provinz« bis zum 
(produzierten) Bild von Ländlichkeit 
in der Tourismuswerbung. Alleine 
diese zwei Beispiele machen deut- 
lich, dass hier nicht die klassische 
Agrar- oder Planungsgeschichte 
verfolgt wird; sondern vielmehr 
angestrebt wird, Kultur- und Menta- 
litätsgeschichte als Instrumente zur 
Beschreibung ländlicher Räume 
einzusetzen. 

Julia Paulus schreibt über die zwei- 
te Frauenbewegung im Münsterland, 
während Clemens Zimmermann das 
Phänomen der »Suburbanisierung« 
empirisch und ideengeschichtlich 
referiert. Immer wieder taucht aber 
der »subjektive Faktor« auf, der in 
der neueren Kulturgeschichte davon 
ausgeht, dass Menschen selbst wahr- 
nehmen, deuten und (damit) gestal- 
ten. Stephan Beetz weist in seinem 
Beitrag darauf hin, dass der eh nicht 
unproblematischen Landsoziologie 
ihr Gegenstand abhandengekom- 
men sei. 

Auf der Meta-Ebene geht das 
Forschungsprojekt davon aus, dass 
sich »Stadt« und »Land« durch 
die Medialisierung und flächende- 
ckende Automobilisierung und die 
Lebensstilrevolutionen tendenzi- 
ell angeglichen, wenn auch nicht 
nivelliert hätten. Gleichzeitig existie- 
ren Stadt und Land mit realen und 
imaginierten Eigenschaften weiter- 
hin. Es sind also (auch falsche) Bilder 
von »Stadt« und »Land« weiterhin 
lebendig, die diesen bestimmte 
Eigenschaften zuschreiben und 
damit auch Folgen haben. Gerade in 
der visuellen Repräsentation ist eine 
scharfe Unterscheidung die Regel. 

Die Historiker Kersting und 
Zimmermann haben einen lesens- 
werten Band vorgelegt, der in der 
Agrargeschichte und -soziologie 
positiv hervortritt. Sie holen die 
Geschichte des ländlichen Raums 
aus der traditionellen Ecke heraus. 
Der Band macht aber auch deut- 
lich, welche definitorische Unschär- 
fe (noch) besteht und weit mehr, 
welche großen Lücken eine Agrar- 
zeitgeschichte noch zu füllen hätte. 
Eine Agrarzeitgeschichte, die inter- 
nationale wissenschaftliche Konzep- 
te von z.B. »rurality«, die »Land« als 
soziale Konstruktion verstehen, rezi- 
piert und anwendet. Eine Tagung zu 
»Neuen sozialen Bewegungen in der 
»Provinz« (1970-1990) « fand bereits 
statt. Esist zu wünschen, dass diese 
bald dokumentiert wird. 


Bernd Hüttner 


Franz-W. Kersting / C. Zimmermann (Hrsg.): 
Stadt-Land-Beziehungen im 20. Jahrhundert: 
Geschichts- und kulturwissenschaftliche 
Perspektiven; Schöningh Verlag, Paderborn 
2015, 330 S., 38 EUR 


ROLLTREPPE 
NACH UNTEN 


»Die Abstiegsgesellschaft« be- 
schreibt in fünf Kapiteln den Bruch 
des Versprechens vom sozialen 
Aufstieg in der »alten« BRD. Der 
Soziologe Nachtwey analysiert darin 
zwei Epochen - die soziale Moder- 
ne in den Nachkriegsjahrzehnten 
von 1950 bis 1973 und die heutige 
regressive Moderne. Das fünfte Kapi- 
telhandelt von der Renaissance des 
Aufbegehrens. 

Kennzeichen der sozialen Moder- 
ne waren das Normalarbeitsverhält- 
nis, die Massenproduktion und der 
Massenkonsum. Der Soziologe Ulrich 
Beck sprach in den 80er Jahren von 
einem »Fahrstuhleffekt nach oben«. 
Während die vertikalen Ungleich- 
heiten abgemildert wurden, so 
Nachtwey, reproduzierte die soziale 
Moderne »neue Ungleichheiten auf 
der horizontalen Ebene — vor allem 
zu Lasten von Frauen und Migran- 
ten«. Zum Sozialstaat gehörte auch 
eine Sozialbürokratie und soziale 
Kontrolle, zur Integration die Normie- 
rung und Standardisierung des sozi- 
alen Lebens. Die Autonomie konnte 
sich nicht entfalten. 

Die Wende begann ab 1971 mit 
dem Zusammenbruch des Bret- 
ton-Woods-System und der Krise 
der globalen Ökonomie Anfang der 
70er Jahre. »Es begann eine »Revol- 
te des Kapitals< gegen die soziale 
und demokratische Einhegung des 
Kapitalismus, die den Beginn der 
»lange(n) Wende zum Neboliberalis- 
mus<« markierte.« Der Neoliberalis- 
mus war äußerst erfolgreich in der 
»Herstellung einer (heimlichen) 
Komplizenschaft miteiner im Grunde 
emanzipativen Kritik an der sozialen 
Moderne«. Während die politische 
Sprengkraft der 68er ursprünglich 
auf einer Verknüpfung von Künstler- 
und Sozialkritik beruhte (Künstlerkri- 
tik meint hier der Wunsch nach Auto- 
nomie und Entstandardisierung), 
gelang es dem Neboliberalismus, die 
Kopplung zu lösen, »die Künstler- 
kritik in den Vordergrund zu rücken 
und die auf vertikale Ungleichheiten 
zielende Sozialkritik der Gewerk- 
schaften zu neutralisieren«. 

Den Abschied von der sozialen 
Moderne vollzogen dann die Agen- 
da-2010-Reformen. »Der Neolibe- 
ralismus hatte den Sozialstaat als 
eines der wichtigsten Hindernisse für 
neues Wachstum identifiziert.« Heute 
befinden wir uns in der regressiven 
Moderne, in der die »Rolltreppe nach 
unten« fährt. »Es ist ein Fortschritt, 
der den Rückschritt in sich trägt.« 
Die Gegenwartsgesellschaften fallen 
hinter das in der sozialen Moderne 
erreichte Niveau an Integration 
zurück. Das bedeutet eine Zunahme 
materieller Ungleichheit, aber auch 
eine emanzipatorische Modernisie- 
rung, das heißt »die Abnahme der 
Diskriminierung einzelner Gruppen.« 

Ein sehr interessantes und wichti- 
ges Buch, dessen Lektüre ich unbe- 
dingt empfehlen möchte. 


Anne Seeck 


Oliver Nachtwey, Die Abstiegsgesellschaft, 
Über das Aufbegehren in der regressiven Mo- 
derne, Suhrkamp Verlag, Berlin 2016, 264 
Seiten, 18 Euro 


DADAI: 
EIN DADA-HANDBUCH 


Ian: 
LER 


Im Februar 1916, mitten im maschi- 
nellen Töten des ersten Weltkrie- 
ges, gründet sich in Zürich DADA 
- und breitet sich dann in andere 
Städte in Europa aus. Mit schrä- 
gen Happenings, schrillen Verklei- 
dungen und provokativen Texte 
protestieren linke Theaterleute und 
exilierte SchriftstellerInnen gegen 
einen Wahnsinn, dem mit Vernunft 
nicht mehr beizukommen ist. Der 
Charakter von DADA bleibt unein- 
heitlich, denn die DadaistInnen sind 
entschlossen, kein neues, verbindli- 
ches Programm aufstellen zu wollen. 

Dieses grafisch in Anlehnung an 
DADA mehr als originell gestaltete 
Buch (Eindrücke unter http://www. 
randomhouse.de/Buch/Dada-Al- 
manach/Andreas-Trojan/e495420. 
rhd)enthält in acht Abteilungen 
eine Sammlung von dadaistischen 
Texten, Couplets, Lautgedichten 
und Lamentos. Es lässt die üblichen 
Verdächtigen zu Wort kommen: 
Hugo Ball, Richard Huelsenbeck, 
Emmy Hennings, Marcel Janco, 
Paul Eluard usw. usf.. Es enthält 
ferner reproduzierte Annoncen und 
im letzten Kapitel zehn zeitgenössi- 
sche Manifeste. Zum Beispiel jenes, 
das am 14. Juni 1916 von Hugo Ball 
beim ersten Dada-Abend in Zürich 
verlesen wird und die »erste Dada- 
rede in Deutschland«, die Huelsen- 
beck im Februar 1918 im Saal der 
Neuen Sezession in Berlin vorträgt 
(»Meine Herrschaften - so entstand 
der Dadaismus, ein Brennpunkt inter- 
nationaler Energien«). 

Die wertige Ausstattung und die 
anspruchsvolle, von H.M. Compag- 
non erstellte Gestaltung rechtfertigt 
den im Vergleich zum Umfang doch 
recht ansehnlichen Preis des Bandes. 
Biographien von insgesamt 13 
DADA-AkteurInnen sowie Beschrei- 
bungen verschiedener DADA Metro- 
polen (Zürich, Berlin, Paris) und Fili- 
alen (Belgien, Hannover, Köln usw.) 
schließen den Band ab. 

Heute ist DADA in der Linken nahe- 
zu unbekannt, ja im Gegensatz dazu 
Bestandteil des bildungsbürgerli- 
chen Kanons: Die vielen Ausstellun- 
gen und Jubiläumspublikationen 
werden im Bayrischen Rundfunk, der 
WELT und anderen Qualitätszeitun- 
gen zustimmend rezensiert. Dies und 
der Zustand der Welt wären Gründe 
genug für eine neue dadaistische 
Bewegung - eigentlich. 

Max Upravitelev hat unter dem 
Titel »Dada’s not dead. Nachrichten 
vom Scheitern in Permanenz« im 
Februar 2016 für die Rosa Luxem- 
burg Stiftung eine Online-Publikation 
zum 100. Geburtstag des Dadaismus 
verfasst. Sein Text ist unter http:// 
www.rosalux.de/publication/42119 
einsehbar. 


Bernd Hüttner 


Andreas Puff-Trojan / H.M. Compagnon 
(Hrsg.): Dada-Almanach. Vom Aberwitz 
ästhetischer Contradiction. Textbilder, 
Lautgedichte, Manifeste; Manesse Verlag, 
München 2016, 176 Seiten, 39,95 EUR 
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REZENSIONEN 


DADA Il: DER 
HUGO-BALL-ALMANACH 


Der in Zusammenarbeit mit der 
Hugo-Ball-Gesellschaft von der 
Stadt Pirmasens (!) herausgegebe- 
ne Hugo-Ball-Almanach publiziert 
einmal jährlich Texte, Studien und 
Nachrichten zu Hugo Ball, Dada und 
deren Wirkungsgeschichte sowie 
zu den benachbarten »Kunst«-Strö- 
mungen. Die Ausgabe Neue Folge 
7 (2016) ist im Frühsommer erschie- 
nen. Der Almanach wird seit 1977 
publiziert und ist eines der Fachorga- 
ne zur Forschung über den Dadais- 
mus, dieser auf Kritik, Provokation 
und auch Nihilismus basierenden 
künstlerisch-politischen Bewegung. 

Der namensgebende Hugo Ball, 
der am 22. Februar 1886 in Pirma- 
sens geboren ist, war ein deutscher 
Autor, ist einer der Mitgründer der 
Dada-Bewegung (1916 in Zürich) 
und ein Pionier des Lautgedichts. 
Er wandte sich vom Dadaismus ab, 
konvertierte bald darauf zum Katho- 
lizismus und verstarb früh, am 14. 
September 1927 in Sant’Abbon- 
dio-Gentilino, Schweiz. 

Die aktuelle Ausgabe enthält 
im ersten Kapitel sechs Aufsätze, 
darunter einen zur Geschichte von 
Emmy Hennings und Sophie Taeu- 
ber-Arp. Andreas Kramer erzählt 
von der Verwendung von Bildern 
und Metaphern aus dem Sport in 
dadaistischen Texten (v.a. Radfah- 
ren und Boxen als tendenziell anti- 
bürgerliche Praktiken). Einige Texte 
im zweiten Kapitel sind auch span- 
nend: Karl Piberhofer berichtet über 
die Gedächtnisfeier für gefallene 
Dichter, die Richard Huelsenbeck 
und Hugo Ball am 12. Februar 1915 
in Berlin veranstalten, kurz nachdem 
im Oktober 1914 Künstler wie Max 
Liebermann oder der Architekt Peter 
Behrens oder berühmte Forscher wie 
Ernst Haeckel und Karl Lamprecht im 
Aufruf der 93 für die deutsche Betei- 
ligung am Ersten Weltkrieg argu- 
mentieren. Adrian Notz berichtet, 
wie auch in den letzten Ausgaben, 
über die umfangreichen Aktivitäten 
des 2004 wiedereröffneten Cabaret 
Voltaire in Zürich. Rezensionen zu 
neuer Literatur runden das Heft ab. 

Die Beiträge im Almanach sind 
größtenteils spezialisiert und setzen 
einiges an Wissen voraus. Dieses 
Jahrbuch ist aber schon alleine 
deswegen wichtig, weil es einer der 
wenigen deutschsprachigen Orte 
ist, mit deren Hilfe konzentriert über 
DADA berichtet wird. 


Bernd Hüttner 


Hugo-Ball-Almanach, Neue Folge7 (2016), 
Verlag edition text+kritik, München 

2016, 234 Seiten, 19,80 EUR, ISBN 978- 
3869164618 
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Unterstützt die zapatistische 


Infos und Online-Shop: 
www.aroma-zapatista.de 


kaffeekollektiv@aroma-zapatista.de 
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FRIEDENSPREIS 


AN JÜRGEN GRÄSSLIN 
10. 12. 2016 (Stuttgart) 


Der Stuttgarter Friedenspreis der 
»AnStifter« geht 2016 an Jürgen 
Grässlin, Lehrer und Friedensak- 
tivist aus Freiburg, der für sein En- 
gagement zu Rüstungsindustrie, 
Waffenexporten und Bundeswehr 
geehrt wird. Mit dem Stuttgarter 
Friedenspreis zeichnet das Bürger- 
projekt »DieAnStifter« seit 2003 
einmal jährlich Menschen und Pro- 
jekte aus, die sich in besonderer 
Weise für »Frieden, Gerechtigkeit 
und Solidarität« einsetzen. Über 
den Stuttgarter Friedenspreis stim- 
men die AnsStifterxinnen demo- 
kratisch ab. Der Preis ist mit 5.000 
Euro dotiert und wird im Rahmen 
der Friedensgala verliehen. 


Ort: Theaterhaus Stuttgart 
Info: »www.stuttgarter-frie- 


denspreis.de« 


FREIZEITOHNE KONTROLLEN 


DIE GESCHICHTE DER 
WESTDEUTSCHEN JUGEND- 
ZENTRUMSBEWEGUNG DER 

1970ER JAHRE 
10. 11. 2016 (Bremen) 


Das Archiv der sozialen Bewe- 
gungen Bremen veranstaltet mit 
David Templin eine Buchvorstel- 
lung und Diskussion über die 
Jugendzentrumsbewegung und 
die Geschichte und Aktualität 
selbstverwalteter Jugend-, Kultur- 
und Kommunikationszentren. An- 
knüpfend an die 68er-Revolte und 
mit Parolen wie »Was wir wollen: 
Freizeit ohne Kontrollen« gingen 


ANZEIGEN 


tausende Jugendliche in der Bun- 
desrepublik auf die Straßen und 
stritten sich mit Politikerxinnen. 
Mit der Durchsetzung hunderter 
selbstverwalteter Jugendzentren 
war diese Bewegung maßgeblich 
an den politisch-kulturellen Auf- 
brüchen der 70er Jahre betei- 
ligt. Überall waren die Initiativen 
und Zentren aber auch mit einer 
»Stadtbürokratie« konfrontiert, 
die aus ihrer Skepsis gegenüber 
der Selbstverwaltung keinen Hehl 
machte. Bereits Mitte der 1970er 
Jahre häuften sich deshalb schon 
wieder die Schließungen von poli- 
tisch unliebsamen Jugendhäusern. 


Ort: Jugendhaus »Buchte«, 
Buchtstrasse 14/15, 

28195 Bremen 

Info: »jiugendhaus@die-buchte.de« 


BUKO SEMINAR 


SOZIAL-ÖKOLOGISCHE 
TRANSFORMATIONSPERS- 
PEKTIVEN AUS INTERNATIO- 
NALISTISCHER SICHT 
11. - 13. 11. 2016 (Hannover) 


Der Glaube an die Idee, dass sich 
durch eine »Revolution«, gedacht 
als zeitlich begrenztes Ereignis, 
gesellschaftliche Verhältnisse 
grundlegend verändern lassen, 
ist heute selbst in der radika- 
len Linken in Deutschland und 
anderswo nicht mehr so weit 
verbreitet wie vor einigen Jahr- 
zehnten. In den letzten Jahren 
hat demgegenüber das Konzept 
einer Transformation, also eines 
allmählichen Prozesses weitrei- 
chender gesellschaftlicher Ver- 
änderung, mehr Aufmerksamkeit 
erhalten. Aber wie kann eine 


solche Transformation aus sozi- 
al-ökologischer Perspektive und 
in globalem Maßstab aussehen? 
Welche verschiedenen Konzepte 
gibt es dafür in verschiedenen po- 
litischen Zusammenhängen und 
der Wissenschaft? Wer sind die 
relevanten Akteure? Wie können 
Transformationsprozesse einge- 
leitet werden und was können 
»wir« dazu beitragen? 


Ort: Naturfreundehaus, Misburg 
am Blauen See, 


Info: » http://www.buko.info« 


POSTKOLONIALE PERSPEKTIVEN 


WERKSTATT POSTKOLONIA- 
LES INTERGENERATIONALES 
LERNEN 
19.- 20. 11. 2016 (Berlin) 


Mit dem Zeitstrahl »Entwicklung 
- Rassismus - Widerstand« hat 
»glokal« eine Methode entwi- 
ckelt, die mit Hilfe von Zitaten 
sichtbar macht, wie Dominanz, 
Unterdrückung und Widerstand 
sich durch die Jahrhunderte zie- 
hen, sich verändern, anpassen 
und bis heute wirkmächtig sind. 
Ausgehend von einer rassismus- 
kritischen, postkolonialen Pers- 
pektive wird erforscht, wie seeli- 
sche Wunden durch traumatische 
Erfahrungen über Orte und Gene- 
rationen hinweg weitergegeben 
wurden und wie wir heute davon 
geprägt sind. Der Workshop hat 
Werkstattcharakter, indem er zwei 
innovative, noch wenig etablierte 
Ansätze der historisch-machtkri- 
tischen Bildungsarbeit zusam- 
menbringt und Verbindungen 
erforscht. Wir laden alle ein, die 
Lust darauf haben, aktiv an dieser 


Werkstatt teilzunehmen, sich und 
ihr Wissen und ihre Perspektiven 
einzubringen und gemeinsam 
die Verknüpfung der beiden Bil- 
dungsansätze zu diskutieren und 
weiterzuentwickeln. 


Ort: Kinderwelten, Muskauerstr. 
53, 10997 Berlin 

Info: » http://www.glokal. 
org/2510-2/« 


MACHT UND SOLIDARITÄT 


DAS MÄRCHEN VON DER 
AUGENHÖHE 
09. 12. 2016 (Berlin) 


In entwicklungspolitischen Part- 
nerschaften gibt es meist sehr vie- 
le Schieflagen. Die einen geben, 
die anderen nehmen. Die einen 
entscheiden, für die anderen wird 
entschieden. Die einen evaluieren, 
die anderen werden evaluiert. Ziel 
des Workshops ist es, Machtver- 
hältnisse in der Partnerschaftsar- 
beit zu thematisieren und nach 
Handlungsmöglichkeiten zu su- 
chen, umeine gleichberechtigtere 
und machtsensiblere Zusammen- 
arbeit zwischen Einzelpersonen 
und Organisationen aus Nord und 
Süd anzuregen. Eingeladen sind 
Aktive und Mitarbeiterinnen von 
entwicklungspolitischen Organi- 
sationen in Deutschland, die mit 
Partner-Organistationen arbeiten 
oder Projekte in Ländern des 
Globalen Südens schon seit län- 
gerer Zeit organisieren und/oder 
begleiten. 


Ort: Ölberg-Gemeinde, Lausitzer- 
str. 29, 10999 Berlin-Kreuzberg 
Info: » http://wwvwr.glokal.org/ 
workshop-augenhoehe/« 


Informativ, knapp und klar: 


| | 
Die Schaubühne seit 1905 


Die Weltbühne seit 1918 
Ossietzky seit 1998 


»Der Krieg ist ein besseres Geschäft als der Friede. Ich 
habe noch niemanden gekannt, der sich zur Stillung 
seiner Geldgier auf Erhaltung und Förderung des 
Friedens geworfen hätte. Die beutegierige Canaille hat 
von eh und je auf Krieg spekuliert.« 

Carl von Össietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen - jedes Heft 
voller Widerspruch gegen angstmachende Propaganda, 
gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der 
öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, 


gegen feigen Selbstbetrug. 


Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
Daniela Dahn, Rolf Gössner, Ulla Jelpke, Otto Köhler 
und Eckart Spoo, unter Mitarbeit von Rainer Butenschön 


und Peter Turrini. 


Ossietzky - die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz das 
Konsensgeschwafel der Berliner Republik stört. 


Ossietzky Verlag GmbH + ossietzky@interdruck.net 
Siedendolsleben 3 « 29413 Dähre « www.ossietzky.net 
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„Die "Graswurzelrevolution’ lässt sich 
vom Siegeszug des Kapitalismus nicht 
beirren.* (Frankfurter Rundschau) 


Probeheft kostenlos: 
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LANGJÄHRIGES KÖLNER 
PROJEKT BIETET 
SELBSTBESTIMMTES 
ARBEITEN UND LEBEN IN 
GEMEINSCHAFT 


Wir, die »Sozialistische Selbsthilfe 
Mülheim« (SSM) haben auf einem 
ehemaligem Fabriksgelände Woh- 
nraum und Arbeitsplätze für etwa 
zwanzig Menschen geschaffen. 
Die SSM ist auch Teileiner breiten 
Bürgerbewegung, die sich für Um- 
welt und soziale Rechte einsetzt 
und in Not geratenen Menschen 
hilft. Dazu beteiligen wir uns in 
verschiedenen Initiativen und un- 
terhalten zusammen mit anderen 
eine Sozialberatung. 

Unseren Lebensunterhalt verdie- 
nen wir unter anderem durch Woh- 
nungsauflösungen, Transporte, 
Raumvermietung und Veranstal- 
tungen. Ein weiteres Standbein 
ist unser Second Hand Laden, in 
dem wir Hausrat, Kleidung, Kurio- 
ses, Raritäten, Küchengeräte und 
Möbel aller Art verkaufen. 

Wir wollen wachsen und suchen 
daher engagierte Menschen mit 
Gemeinschaftssinn, Idealismus, 
Organisationstalent und Führer- 
schein. 

Kontakt: info@ssm-koeln.org 


GÖTTINGER MEDIENBÜRO 
erstellt Druckvorlagen für Bro- 
schüren, Kataloge, Flyer, CD-Co- 


ver und Plakate, übernimmt Ar- 
chiv-Recherchen, liefert Fotos, 


IMPRESSUM 


formuliert und redigiert Beiträge 
und Texte. 

Anfragen an: contact@artinweb. 
de, www.artinweb.de 


GESCHICHTE(N) BEWAHREN- 
EIN GENERATIONEN 
VERBINDENDES PROJEKT 


Lebenserinnerungen als gebun- 
denes Buch sind ein wunder- 
bares Geschenk für Eltern oder 
Großeltern, Kinder oder Enkel. 
CONTRASTE-Redakteurin Ariane 
Dettloff zeichnet sie auf, Grafike- 
rin Anne Kaute gestaltet und illus- 
triert; für CONTRASTE-LeserInnen 
gibt es 10% Preisnachlass. www. 
werkstatt-fuer-memoiren.de 
E-Mail:arianedettloff(at)ina-koeln. org 
Tel.: (02 21) 315783 


NEUE IDEEN ERWÜNSCHT 


Redaktionsbüro sucht selbst- 
ständige und kommunikati- 
onsfreudige Praktikant*in mit 
eigenen thematischen Schwer- 
punkten, Interesse am Umgang 
mit Menschen und freundlicher 
Telefonstimme. Gemeinsam mit 
dem bestehenden Team arbei- 
ten wir an der Erweiterung unse- 
rer journalistischen Dienst- und 
Rechercheleistungen. Später u. 
U. freie Zusammenarbeit mög- 
lich. 

Wir freuen uns auf Interessen- 
ten, Anregungen und Feedback: 
0551-55121 oder service@rrf-on- 
line.de 
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